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  Für meine Familie


  


  Prolog


  

  



  Jeder von uns Menschen erreicht einmal in seinem Leben einen Punkt, an dem er die Zeit zurückdrehen will. In solchen Augenblicken wollen wir die Fehler aus der Vergangenheit vermeiden, die Gegenwart verändern und damit auch die Zukunft verbessern. Doch egal, wie sehr wir sie auch anflehen, die Zeit ändert nur Gedanken, Gefühle und Träume, sie ändert niemals die Vergangenheit.


  Manchmal jedoch erkennen wir schon in der Gegenwart, dass wir dabei sind, einen Fehler zu begehen. Leider haben wir in diesen Momenten nur selten die Zeit, um nachzudenken, wir müssen sofort losrennen, die Beine in die Hand nehmen, alles dafür geben, um rechtzeitig zu kommen, pünktlich zu sein. Oft können wir das Schlimmste in letzter Sekunde verhindern, Wogen glätten, Unglücke vermeiden.


  Doch manchmal kommen wir trotz aller Bemühungen einfach zu spät.


  



  


  



  



  War es eigentlich normal, dass man mitten in der Nacht auf einer alten Parkbank aufwachte? Und dass man noch dazu von einem nicht gerade leichten Typen halb zu Tode gequetscht wurde?


  Nein?


  Nun, dann hatte Melica Parker wohl ein ziemliches Problem. Dass es sich bei besagtem Typen auch noch um ihren besten Freund Jim handelte, war zwar beruhigend, verbesserte ihre Situation aber auch nicht gerade.


  Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er im Sekundentakt von kleinen, begeisterten Männern mit Zielraketen beschossen werden und bei dem Geruch, der langsam in ihre Nase stieg, war es ein Wunder, dass ihre Lungen das Atmen noch nicht eingestellt hatten.


  Mit einem nur schlecht unterdrückten Fluchen schubste sie Jim von sich herunter. Obwohl sie keine Ahnung hatte, wo und vor allem warum sie hier war, hatte sie momentan größere Sorgen als einen unerklärbaren Gedächtnisverlust. Ihre Eltern würden vollkommen ausrasten, wenn sie erneut zu spät nach Hause kam und ihr bestenfalls für eine ganze Ewigkeit Hausarrest aufbrummen. Schlimmstenfalls würden ihre Eltern sie wohl umbringen, langsam, qualvoll, mitleidslos.


  Kopfschüttelnd verbannte Melica diese Horrorvorstellungen aus ihrem Kopf und versetzte der schlafenden Gestalt am Boden einen schmerzhaften Tritt.


  „Jim!“, knurrte sie laut und stieß ihn erneut an. „Wach auf!“ Wäre es nicht gerade ihr bester Freund gewesen, der dort tief schlafend auf dem schmutzigen Erdboden lag, wäre sie wohl schon lange nach Hause verschwunden. Jim aber kannte sie schon seit dem Kindergarten und schon allein bei dem Gedanken daran, ihn einfach so zurückzulassen, stiegen Schuldgefühle in Melica hoch, die ihr fast die Luft abschnürten.


  „Jim!“, flehte sie weiter. „Nun komm schon!“


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als in der Ferne ein Jaulen erklang und in den kahlen Baumkronen gespenstisch widerhallte. So langsam bekam sie es nun doch mit der Angst zu tun. Was zum Teufel war hier los?


  
    Jim stöhnte leise und Melica blickte ihn hoffnungsvoll an.
  


  
    „Bist du endlich wach?“, fragte sie und versetzte ihm erneut einen harten Tritt.
  


  
    Der Mann zischte schmerzvoll auf, hielt seine Augen jedoch weiterhin eisern geschlossen.
  


  
    „Lass mich schlafen, Mel“, brummte er verstimmt.
  


  
    Während sich Melica umblickte, zischte sie grob: „Das kannst du vergessen!“
  


  Noch nie hatte sie den Stadtpark bei Nacht gesehen! Die großen, mächtigen Bäume, die sie sonst immer so geliebt hatte, sorgten nun dafür, dass sich eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper ausbreitete. Melica schrie panisch auf, als sich ein stählerner Griff um ihr Bein schlang. Angst floss durch jede Stelle ihres Körpers und ihr Herzschlag geriet völlig außer Kontrolle. Entsetzt versuchte sie, die Kälte abzuschütteln, doch der Griff wurde nur noch fester. Melica war wie von Sinnen und schlug wild um sich. Nun, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem Jim ein lautes Lachen ausstieß.


  „Was bist du doch für ein Angsthase!“, spottete er grinsend und zog seine Hand zurück.


  „Sag mal, spinnst du? Das war nicht witzig, du Idiot!“


  Zugegeben, Melica verfluchte sich im Stillen selbst für ihre Reaktion. Was hatte sie denn erwartet, was sie da am Bein zog? Riesenspinnen?


  Jim setzte sich auf und fuhr sich lässig durchs rotblonde Haar. „Was willst du?“, fragte er dann.


  „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir aussieht, aber für mich ist es nicht wirklich normal, auf einer kaputten Bank aufzuwachen!“, fauchte Melica ihn an und fuchtelte hektisch mit ihren Armen in der Luft herum. „Was zur Hölle machen wir hier?“


  Jim schien von ihrer Wut nicht im Geringsten eingeschüchtert zu sein. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. „Du kannst dich wirklich nicht erinnern?“, fragte er und ließ sein Grinsen noch eine Spur breiter werden. „An gar nichts?“


  Melica verengte ihre Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Wieso? An was sollte ich mich denn erinnern können?“


  Sie hätte nicht gedacht, dass Jims Grinsen noch breiter werden könnte. Doch sie hatte sich geirrt. Ihr bester Freund starrte sie an wie ein schadenfroher, bösartiger Clown. „Was tust du da?“, fragte er dann mit einem kurzen Blick auf ihre wild herumfuchtelnden Arme. „Lernst du fliegen? Du bist kein Schmetterling, Mel.“


  Melica warf ihm einen beleidigten Blick zu und entschied sich prompt, nicht auf seine Spötteleien einzugehen. „Was ist gestern passiert?“, zischte sie ärgerlich.


  „Das willst du gar nicht wissen“, sagte Jim leichthin und sprang auf die Beine. „Lass uns gehen.“ Und ohne auf eine Antwort zu warten, lächelte er überheblich und ging davon. Dumpf hallten seine Schritte durch die menschenleeren Straßen.


  
    Melica schnaubte verärgert. Dieser arrogante Mistkerl! Und mit dem sollte sie seit Jahren befreundet sein?
  


  
    „Ich weiß noch, dass wir bei deiner seltsamen Freundin waren“, sagte sie dann, während sie ihm nacheilte.
  


  
    „Vanessa ist nicht seltsam!“
  


  Melica verdrehte die Augen. „Nein. Natürlich ist sie das nicht!“, erwiderte sie und legte so viel Spott wie irgend möglich in ihre Stimme.


  
    Jim blieb jedoch nicht einmal stehen. „Nicht Vanessa ist es, die sich gestern Abend seltsam benommen hat.“
  


  
    Wütend kniff Melica ihre Lippen zusammen. „Du bist bescheuert, weißt du das eigentlich?“
  


  
    „Nein. Aber nett, dass du mir davon erzählst.“
  


  Melica atmete tief ein. „Jim? Wenn ich gestern Abend so viel getrunken habe – warum hast du mich nicht einfach nach Hause gebracht?“


  Jim starrte sie ungläubig an. „Ich bin doch nicht wahnsinnig! Du kennst doch deine Eltern! Weißt du noch, wie mich dein alter Herr das letzte Mal genannt hat? Junkie! Der meinte echt, ich wäre ein Junkie! Ich! So, als wäre ich so hirnlos, Joints zu ziehen! Ehrlich, Melica, deine Eltern sind ja sowas von uncool!“


  „Du musst es ja wissen!“, zischte Melica genervt. Sie hatte dieses Gerede über ihre Eltern ja so satt! Was konnte sie denn für ihre Familie?


  Erst als Jim nicht antwortete, wurde ihr bewusst, was genau sie dort gesagt hatte. Sekunden später rannen Schuldgefühle wie kochendes Öl durch ihren Körper, verbrannten sie von innen heraus. „Es tut mir Leid“, murmelte sie.


  Jim antwortete nicht und sie wusste, dass seine Gedanken zu seiner eigenen Familie schweiften. Er hatte keine, zumindest keine, die die Bezeichnung „Familie“ auch nur ansatzweise verdient hätte.


  Jims Mutter hatte sich kurz vor seinem sechsten Geburtstag aus dem Staub gemacht. Ihr Freund konnte es so oft abstreiten, wie er wollte - Melica kannte Jim gut genug, um erahnen zu können, wie tief ihn dieser Verrat getroffen haben musste. Jim hatte seine Mutter aus tiefstem Herzen geliebt. Diese Liebe jedoch hatte schnell einem unglaublichen Zorn Platz gemacht, als sein Vater aus lauter Frust zum Alkoholiker wurde. Zum Alkoholiker, der nicht nur seinen Sohn schlug, sondern auch noch in der ganzen Stadt als aggressiver Säufer verschrien war. Und das bedeutete bei einer Großstadt wie Hamburg eine ganze Menge.


  
    Aus den Augenwinkeln sah Melica, dass Jim seine Hände krampfartig zu Fäusten ballte. Zeit für einen unauffälligen Themawechsel.
  


  
    „Ich frage dich jetzt zum letzten Mal, Jim! Was ist gestern passiert?“
  


  
    Eine Spur Dankbarkeit mischte sich in Jims Blick. Es gelang ihm sogar, ein leichtes Lächeln auf seine Lippen zu zwängen.
  


  
    „Das, meine Kleine, wird für immer mein Geheimnis bleiben“, prophezeite er düster und wich lachend ihrem Schlag aus.
  


  Melica schüttelte den Kopf, verzog aber sofort gequält das Gesicht, als selbst diese Bewegung ein wahnsinniges Stechen durch ihren Kopf schickte.


  
    Ein mitfühlendes Lächeln legte sich auf Jims Lippen. „Du solltest wirklich nicht so viel trinken, wenn du es nicht verträgst.“
  


  
    Melica verdrehte die Augen. „Du hättest mich auch aufhalten können!“
  


  
    „Das hätte ich. Aber dann wäre der Abend mit Sicherheit nicht so witzig gewesen.“
  


  Sie beschloss, das Thema einfach ruhen zu lassen. Schließlich kannte Melica ihren besten Freund. Er würde ihr niemals verraten, was sie getan hatte. Stattdessen fragte sie neugierig: „Weißt du überhaupt, wo wir sind?“


  Ihr bester Freund warf ihr daraufhin einen überraschten Blick zu. „Du läufst mir seit Ewigkeiten hinterher, obwohl du noch nicht einmal weißt, wo ich hingehe?“, erwiderte er und Melica konnte eine Spur Amüsement in seiner rauen Stimme hören. „Ich könnte dich einfach entführen? Bei deiner Familie würde eine hübsche Menge Lösegeld für mich herausspringen!“


  Melica lachte leise. „Du weißt doch, dass ich dir vertraue.“


  Jim schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Dann ließ er ein leises Seufzen hören. „Es tut mir Leid, Mel. Ich hätte wirklich auf dich aufpassen sollen. Deine Eltern werden nicht besonders glücklich sein, wenn du jetzt erst auftauchst.“


  Schön, dass er das auch endlich begriffen hatte! Melica konnte nicht verhindern, dass sich ein trauriges Lächeln auf ihre Lippen stahl. „Das ist doch nicht deine Schuld.“ Ihr Blick fiel auf einen großen Wohnblock, der ihr vage bekannt vorkam. „Du kennst den Weg ja tatsächlich!“


  Arroganz blitzte auf Jims markantem Gesicht auf. „Du hast doch nicht etwa wirklich daran gezweifelt?“


  Melica legte den Kopf schief, streckte Jim die Zunge raus. „Vielleicht nicht.“ Dann hob sie die Hände und befahl dem kleinen Schlagzeuger in ihrem Kopf zu verschwinden.


  Musste wirklich gesagt werden, dass sich besagter Musiker nicht wirklich für ihre Aufforderung interessierte, sondern munter weitertrommelte?


  
    Melica seufzte leise. Dann warf sie Jim einen kurzen Blick zu. „Von hier aus kenne ich den Weg auch allein. Danke, Jim.“
  


  
    Dieser starrte sie unentschlossen an. „Bist du dir sicher, dass ich dich nicht bis zur Tür begleiten soll?“
  


  
    „Auf dem kurzen Weg wird mir doch wohl kaum etwas passieren!“
  


  Jim vergrub die Hände in seinen Hosentaschen und blickte sie besorgt an. „Ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich wegbringen könnte.“


  Gerührt lächelte ihn Melica an, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. „Papa würde total durchdrehen, wenn er dich sehen würde. Und jetzt hau' endlich ab! Mir passiert schon nichts!“ Woher hätte sie denn auch ahnen sollen, wie falsch ihre Worte doch waren?


  Jim gab sich mit einem leichten Grinsen geschlagen und drehte sich um. „Wir sehen uns morgen“, rief er rau und schlurfte mit tief in den Taschen vergrabenen Händen davon.


  Melica blickte ihm mit heftig klopfendem Herzen nach. Sie könnte sich selbst dafür anschreien, doch mit einem Mal fühlte sie sich wirklich schutzlos. Vielleicht war es tatsächlich ein Fehler gewesen, Jim fortzuschicken…


  Melica verdrehte die Augen und kuschelte sich noch tiefer in ihre warme Daunenjacke. Das hier war Hamburg, ihre Heimatstadt! Hier würde ihr doch nichts passieren!


  Ein lautes Krähen erklang direkt über ihrem Kopf und Melica zuckte leicht zusammen. Als hätte die Angst nur auf diesen Augenblick gewartet, kroch sie nun rasend schnell in jede Zelle ihres Körpers.


  Keuchend blickte sie sich um. Da war nichts, wovor sie Angst zu haben brauchte. Nur die Schatten, die sich unter den kahlen Bäumen auf dem Boden kräuselten…


  Was war nur los mit ihr? Melica fürchtete sich nicht vor der Dunkelheit, hatte es noch nicht einmal als kleines Mädchen getan. Doch irgendetwas heute war anders. Seltsamer, angsteinflößender, lähmender... Dumm nur, dass ihr das erst jetzt auffiel.


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken und sie richtete sich auf. Zügig schritt sie auf den großen, schwarzen Wohnblock zu, der dunkel und mächtig über ihr aufragte.


  Ihr Zuhause lag dahinter, thronte reich und erhaben auf einem der Hügel, die durch einen schmalen Bach von der Stadt abgeschnitten wurden.


  Melica hasste das Anwesen. Ihrer Meinung nach war es viel zu imposant, viel zu protzig, viel zu abgeschieden vom Rest der Menschheit. Doch aus irgendeinem Grund liebte ihre Mutter die prächtige Villa. Und es war ja nicht so, als ob sie es sich nicht leisten könnten.


  Das schwache Licht einer alten Straßenlaterne flackerte, als Melica an ihr vorbeihuschte. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals und das Blut rauschte laut und mächtig in ihren Ohren. Mit einem Mal wünschte sich Melica, sie hätte Jim nicht fortgeschickt.


  Es geschah im Bruchteil einer Sekunde. Etwas Hartes donnerte gegen ihren Bauch und einen Moment später fand sich Melica fest an eine raue Häuserwand gepresst wieder.


  Eine große, dunkle Gestalt drückte sie hart dagegen und hielt sie scheinbar mühelos gefangen. Melica wollte schreien, doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, wurde ihr etwas unsagbar Heißes aufs Gesicht gepresst.


  Dies war der Moment, in dem ihr Verstand komplett aussetzte. In ihrem Kopf gab es nur noch einen Gedanken, abgespielt und noch einmal wiederholt, wie ein ewiges Mantra. „Das passiert nicht wirklich – nicht mir!“


  Melica wimmerte, schlug blind um sich, trat in alle Richtungen, drehte und wand sich, nicht bereit, kampflos aufzugeben. Doch sie hatte keine Chance. Die kräftige Gestalt schien völlig unbeeindruckt, als sie ihr eine Strähne aus dem Gesicht strich. Melica verstand nicht, wollte gar nicht verstehen, was gerade passierte! Tränen liefen sturzbachartig ihre Wangen hinab und vernebelten ihr die Sicht. Und dann, mit einem Mal, legten sich zwei heiße Lippen auf ihre.


  Melica schluchzte nun hemmungslos, tat alles, um verzweifelt den Kopf zur Seite drehen zu können, doch es war vergebens. Ihre Augenlider wurden schwer und jede Sekunde wurde es unmöglicher, die Augen offen zu halten. Ihre Kopfschmerzen waren einem anderen, alles umfassenden Schmerz gewichen. Dumpf und kalt pochte es gegen ihre Schädeldecke, sie schien von innen heraus zu verbrennen und erfrieren zugleich.


  Das, was dann geschah, war kaum zu beschreiben. Es war, als würde die Gestalt etwas aus ihr heraussaugen, etwas, das mehr war als bloße Luft. Melica schrie gegen die versengenden Lippen des Wesens an, doch kein Laut drang an ihre pochenden Ohren. Und mit einem Schlag wurde ihr klar, dass es stimmte, was gesagt wurde. Man sah tatsächlich das gesamte Leben an sich vorbeiziehen, wenn man starb. Ihre Einschulung, ihre kleine Schwester als Säugling im Krankenhaus, ihren brüllenden Vater, ihre angewiderte Mutter und Jim. Immer und immer wieder blitzten Bilder ihres besten Freundes vor ihren Augen auf, bis auch diese verblassten, davonglitten und verschwanden. Melica bekam keine Luft mehr, wurde immer schwächer.


  Doch dann, plötzlich, keuchte die Gestalt auf und wich ruckartig zurück. Melica glitt kraftlos zu Boden, den Kopf voller Gedanken, Bilder und Gerüche, die unaufhaltsam zurück auf sie einstürzten. Das letzte, was sie spürte, war der kalte Asphalt unter ihren Händen. Dann schien sie zu schweben, zu fallen in eine erlösende Schwerelosigkeit.


  


  ~*~


  



  Melica konnte nicht genau sagen, wie viel Zeit vergangen war, bis sie wieder frei atmen und den Kopf heben konnte. Vielleicht waren es Stunden gewesen, in denen sie bewusstlos auf dem kahlen Boden gekauert hatte, vielleicht aber auch nur Minuten oder gar Sekunden. Sie stöhnte laut, bevor sie sich vorsichtig an der kühlen Wand abtastete und sich hochzog. Schwer atmend lehnte sie sich gegen die harte Mauer und blickte sich verwirrt um.


  Die Gestalt war verschwunden.


  Melica wusste nicht, was genau sie angegriffen hatte, doch trotzdem spürte sie diese unglaubliche Angst. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, zur Polizei zu gehen – doch was würde das nützen? Sie würde für vollkommen verrückt gehalten werden. Niemand würde ihr Glauben schenken, wenn sie erzählen würde, was ihr widerfahren war. Wie denn auch? Sie glaubte es ja selbst kaum. Es gab keine Tiere, die Menschen anfielen und sie von innen heraus aufsaugten!


  Doch die Risse in ihrer verschmutzten Hose und die Prellungen an ihren Armen und Beinen bewiesen das Gegenteil. Es musste ein Tier gewesen sein! Denn für einen Menschen war die Haut viel zu fest und heiß gewesen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich aufrichtete und davonhastete.


  Auch, wenn sie es nicht wirklich glaubte: das Wesen könnte jederzeit zurückkommen. Und es stand sicherlich nicht auf ihrer Wunschliste, dann noch hier zu sein.


  


  ~*~


  



  Panisch durchforstete Melica den Inhalt ihrer Jackentasche und warf alle paar Sekunden einen ängstlichen Blick über die Schulter. Sie stöhnte verzweifelt, als sie auch nach dem 19. Versuch nicht das fand, was sie seit einer gefühlten Ewigkeit verzweifelt suchte.


  Ohne Schlüssel würde sie wohl klingeln und ihre Eltern aus dem Schlaf reißen müssen. Heute war ihr Glückstag, keine Frage.


  Schweren Herzens drückte sie auf den vergoldeten Klingelknopf. Das durchdringende Geräusch, das daraufhin ertönte, war ihrer Meinung nach genauso nervig wie ihre kleine Schwester Paula an ihren schlimmsten Tagen. War es nicht eigentlich unglaublich, dass sie trotz alldem, was sie vor wenigen Minuten erlebt hatte, noch immer eine schreckliche Angst vor ihrem Vater hatte?


  Sie musste nicht lange warten. Kaum eine Minute später wurde die Tür mit einem dumpfen Knall aufgerissen und der blonde, verwuschelte Haarschopf ihrer Mutter lugte heraus.


  „Melica?“, fragte sie verwirrt und legte ihre Stirn in Falten. Jane Parker trat einen Schritt vor und gab zusammen mit dem pinken Frottee-Bademantel und den roten Plüschschuhen ein derart furchteinflößendes Bild ab, dass sie ohne Zweifel und ohne die geringste Anstrengung als Hausfrau des Grauens durchgehen könnte. Ihre braunen Augen weiteten sich überrascht, als ihr Blick auf Melicas zerrissene Hose, die schlammbespritzte Jacke und die zerbeulte Handtasche fiel.


  „Es ist eine Sache, zu spät nach Hause zu kommen“, begann sie schließlich irritiert. „Sich jedoch freiwillig im Dreck zu wälzen, ist etwas ganz anderes.“


  Melica zuckte zusammen. „Ich habe mich nicht im Dreck gewälzt“, wimmerte sie leise. „Ich wurde überfallen!“


  Jane seufzte leise. „Ach Kindchen. Deine Ausreden werden von Mal zu Mal unglaubwürdiger.“


  Melica stieß ein erschüttertes Keuchen aus, starrte Jane ungläubig an. War es nicht eigentlich so etwas wie die Aufgabe ihrer Mutter, ihr zu vertrauen? Doch in Janes Augen hatte sich Melica die Verletzungen wohl selbst beigebracht und sich nebenbei auch noch ein wenig durch den Schlamm geworfen, nur, um die Aussage mit dem Überfall glaubwürdiger aussehen zu lassen.


  Melica stöhnte innerlich auf, als sie feststellte, dass das auf irgendeine recht verdrehte Art und Weise sogar Sinn ergab.


  „Aber es stimmt! Du musst mir glauben!“


  Sie spürte, dass sich einige Tränen in ihren Augen sammelten und blinzelte sie ärgerlich davon. Sie würde nicht weinen, nicht vor ihrer Mutter…


  Jane blickte sie milde beeindruckt an. „Dein Schauspielunterricht scheint sich langsam bezahlt zu machen. Das war ja schon fast überzeugend. Es ändert jedoch nichts an dem Ärger, den du bekommen wirst, wenn dein Vater erst einmal nach Hause kommt.“


  „Was soll das heißen, wenn mein Vater nach Hause kommt?“, fragte Melica fassungslos und schob ihren Frust zur Seite. „Soll das heißen, er ist gar nicht da?“


  „Natürlich nicht, Kind. Er ist mit deiner Schwester zu einem Einsatz aufgebrochen“, erklärte ihre Mutter gelassen.


  Melica konnte es einfach nicht glauben. Sie hatte Jim völlig grundlos davongeschickt! Wäre er dabei gewesen, dann...dann...


  „Du solltest dir ein Beispiel an Liv nehmen. Deine Schwester setzt sich tagtäglich für das Gesetz in unserem Staat ein, bekämpft Verbrecher und verlangt dafür nichts mehr als einfache Anerkennung.“


  Melica tat alles, um ihren Zorn und ihre bittere Enttäuschung hinunterzuschlucken, doch heute wollte es ihr einfach nicht gelingen. Viel zu tief saß der Schock über den unheimlichen Angriff in ihren Knochen, viel zu sehr schmerzte das mangelnde Vertrauen ihrer Mutter.


  „Natürlich“, schnaubte sie sarkastisch. „Liv ist einfach perfekt. Die große, tolle, wunderschöne Liv, die die Welt rettet! Kein Vergleich zu mir kleinen Lügnerin, nicht wahr? Natürlich wurde ich nicht wirklich überfallen – klar, du hast mich vollkommen durchschaut!“


  Jane nickte ärgerlich. „Warum sagst du nicht gleich?“


  „Das ist doch unglaublich!“, murmelte Melica so leise, dass es Jane unmöglich verstehen konnte. Sie schob ihre Mutter vorsichtig zur Seite, da diese wie ein pinker, hausschuhtragender Kampfzwerg die Tür versperrte. „Darf ich jetzt schlafen gehen?“


  „Eigentlich sollte ich dir das nicht erlauben. Du bist schließlich selbst schuld, wenn du jeden Tag auf eine dieser anrüchigen Feste gehst. Andererseits würde ein komplett falscher Eindruck entstehen, würde dich einer von meinen Freunden mit Augenringen zu sehen bekommen“, überlegte Jane und verzog ihr perfektes Gesicht. „Nein, ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt schlafen gehen würdest. Gute Nacht, Schatz.“ Ihre Mutter lächelte sie an.


  „Dir auch“, log Melica leise und schloss kurz die Augen. Mit hängenden Schultern schlich sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und öffnete deprimiert die schwere Eichentür. Neben ihren Eltern gab es noch einen anderen Grund, weshalb sie keinen ihrer Freunde aus der Schule je zu sich nach Hause einlud.


  Hell und glänzend funkelten sie ihr entgegen. Auf jedem Regal, jeder Kommode und jeder Nische standen sie und trieben sie zur Weißglut. Pokale, Trophäen, unzählige Medaillen, die sie verhöhnten und statt Stolz ein ganz anderes Gefühl in ihr aufsteigen ließen: Wut. Die Auszeichnungen waren das Ergebnis des Kompromisses, den sie vor vielen Jahren mit ihrer Mutter aufgestellt hatte. Sie durfte sich aussuchen, auf welche Schule sie gehen würde, doch dafür schleppte Jane sie seit dem Zeitpunkt zu allen erdenklichen Wettbewerben. Ob Tennis, Saxophon, Geige, Klavier, Tanzen, Leichtathletik oder ganz gewöhnliche Wissenstests – es gab nichts, an dem Melica noch nicht teilgenommen hatte. Teilgenommen... und gewonnen.


  Mit einem lauten Seufzen ließ sie sich auf das große Himmelbett fallen und schloss die Augen. Nicht einmal Jim hatte sie davon erzählt. Sie hasste es, besonders zu sein. Schon seit sie ein kleines Mädchen war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als einfach ganz normal zu sein. Keine unglaubliche Sportlerin, keine atemberaubende Musikerin und vor allem kein Genie mit einem IQ von 139. Doch ihre Eltern taten alles, um diesen Traum zu zerstören.


  Dies war auch der Grund gewesen, warum sie sich überhaupt auf diesen seltsamen Kompromiss eingelassen hatte. Wer wusste, wohin ihre Eltern sie sonst geschickt hätten? Wahrscheinlich direkt auf ein meilenweit entferntes Internat mit schrecklichem Essen, fiesen, buckligen Lehrern mit Warzen auf den Nasen und voller Schüler, die es für selbstverständlich hielten, jeden Sommer mit einer riesigen Jacht durch die Gegend zu düsen.


  So konnte sie wenigstens hier bleiben und ihre Freizeit mit jemandem verbringen, den sie mochte. Jim. Sie waren wie Geschwister, seit er sie im Kindergarten einmal mit Sand beworfen hatte. Und das, obwohl sie ein Genie und er ein nikotinsüchtiger Kleinkrimineller war. Es passte einfach. Und Melica betete, dass sich das niemals ändern würde. Doch nicht alle Gebete gingen in Erfüllung...


  Verbissen starrte Melica an die hölzerne Zimmerdecke. Egal, was sie auch tat, sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken abschweiften und bei dem Angriff landeten.


  
    Irgendwie zweifelte sie stark daran, dass sie in dieser Nacht noch Schlaf finden würde.
  


  


  


  Als Melica einige Stunden später einen Blick in den Badezimmerspiegel warf, erkannte sie, dass all die Fürsorge ihrer Mutter umsonst gewesen war. Tiefe Schatten lagen unter ihren blaugrünen Augen. Augen, die ihr müde und trostlos entgegenstarrten. Auch der Rest ihres Gesichtes wirkte mehr tot als lebendig. Dabei war sie mit dem Höcker auf ihrer Nase und ihren viel zu sehr hervorstechenden Wangenknochen sowieso keine umwerfende Schönheit.


  Eigentlich ein Wunder, dass sie es geschafft hatte, bei den attraktiven Eltern allen „guten“ Genen zu entkommen. Sogar bei Dingen, auf die sie keinerlei Einfluss hatte, enttäuschte sie ihre Eltern in hübscher Regelmäßigkeit. Mit einem schweren Seufzen beugte sie sich vor und spritzte sich das kalte Wasser ins Gesicht.


  „Mel?“


  Ein leichtes Lächeln trat auf Melicas Lippen, als sie die hohe Stimme hörte. „Du kannst reinkommen!“, rief sie und beobachtete im Wandspiegel, wie die Tür langsam aufgestoßen und ihre kleine Schwester Paula sichtbar wurde.


  Das blonde Mädchen musterte sie besorgt. Lange. So lange, dass Melica unsicher damit begann, ihr Gewicht von einem Bein auf das andere zu verlagern. Sie fühlte sich seltsam unwohl unter dem forschenden Blick der Zehnjährigen. Einem so jungen Mädchen sollte es nicht erlaubt sein dürfen, einen solch durchdringenden Blick zu besitzen. Paula schien tiefer zu blicken als viele Erwachsene auf dieser Welt, mehr zu sehen als es für gewöhnliche Menschen üblich war. Heute hatten ihre braunen Augen einen leicht fiebrigen Glanz, fast so, als wäre Paula ängstlich und aufgeregt zugleich.


  „Sie reden schon wieder über dich!“, platzte es da aus ihr heraus und ein genervtes Stöhnen entschlüpfte Melicas Lippen. Hastig warf sie ihr schulterlanges, braunes Haar zurück und hockte sich direkt vor ihrer kleinen Schwester auf den Boden.


  Sie schenkte Paula ein tröstendes Lächeln, bevor sie ihr sanft über die rosige Wange strich. „Mach dir keine Sorgen“, murmelte sie, bevor sie sich mit einem harten Ruck aufrichtete und aus dem Zimmer schritt.


  Sie hörte die Stimmen ihrer Eltern schon von weitem. Laut und klar wehten die Worte zu ihr herüber und ließen ihr unwillkürlich den Atem stocken.


  „Wir müssen etwas dagegen unternehmen, Frank!“, forderte ihre Mutter gerade und die Verzweiflung, die sich in ihrer wohlklingenden Stimme widerspiegelte, würde ausnahmslos jedem Unbeteiligten einen Schauer über den Rücken jagen.


  Melica jedoch seufzte nur leise, während sie weiter auf die hohe, weiße Tür zuschlich, hinter der sich ihre Eltern gerade unterhielten.


  „Dessen bin ich mir vollkommen bewusst.“ Die ernste, tiefe Stimme ihres Vaters stand im krassen Gegensatz zum Ton ihrer Mutter.


  Diese stieß gerade einen nur schlecht unterdrückten Schluchzer aus und Melica stellte sich vor, dass sie sofort von ihrem Vater in die Arme geschlossen wurde. Er war der einzige in diesem Haus, der selbst nach fast 25 Jahren Ehe noch auf Janes Scharade hereinfiel.


  Ihre Mutter konzentrierte sich gerade voll und ganz auf ihre Paraderolle als hysterische Mutter und stammelte mit tränenerstickter Stimme: „Wir können doch nicht zulassen, dass dieser schreckliche Jim ihr ganzes Leben zerstört!“


  Wie jedes Mal krampfte sich Melicas Herz schmerzvoll zusammen, als sie Jane so über ihren besten Freund reden hörte. Ihre Hand ruhte gefährlich auf dem weißen Holz der Tür, bereit, jederzeit zuzustoßen und die Tür mit einem harten Ruck auffliegen zu lassen.


  Doch Franks nächste Worte hielten sie davon ab: „Ich werde das auch nicht zulassen, Schatz. Ich überlege mir etwas, versprochen.“


  Betont langsam öffnete Melica die Tür. „Wozu überlegst du dir etwas?“, fragte sie gespielt ahnungslos und betrat mit gerunzelter Stirn die große, edle Küche.


  Ihr Vater kniff ärgerlich die Brauen zusammen. „Habe ich dir nicht beigebracht, dich nicht in meine Angelegenheiten einzumischen?“


  Melica zuckte gelangweilt mit den Schultern. „Ich hatte nur gedacht, ich hätte meinen Namen gehört“, sagte sie ruhig und beobachtete die große Gestalt ihres Vaters unter gesenkten Wimpern hindurch.


  Falls er nervös war, weil sie seine Unterhaltung mit Jane mitbekommen haben könnte – nun, dann konnte er dies verdammt gut verstecken. Seine Augen blickten genauso kühl wie auch in jedem anderen erdenklichen Moment und auch seine Miene verriet absolut nichts über seine Gefühlslage.


  „Dann hast du dich wohl verhört“, tat er das Thema ab, bevor er ihr einen scharfen Blick zuwarf. „Deine Mutter erzählte mir, du seist schon wieder zu spät gekommen?“


  „Wenn sie es dir sowieso schon erzählt hat“, begann Melica und fixierte nachdenklich die Frau, die mit bekümmerter Miene am Küchentisch saß. „Warum fragst du mich dann überhaupt noch?“


  „Was erlaubst du dir eigentlich? Wenn ich dir eine Frage stelle, dann erwarte ich auch eine Antwort darauf! Keine sinnlose Gegenfrage, verstanden?“


  Nur mit größter Mühe unterdrückte sie den Drang, mit den Augen zu rollen und lehnte sich stattdessen mit verschränkten Armen an die Kühlschranktür.


  „Ob du mich verstanden hast, Melica?“


  „Ist ja schon gut. Ja! Ich habe es verstanden! Und ja – ich bin zu spät gekommen.“


  „Warum nicht gleich so?“, fragte ihr Vater leise und strich sich gedankenverloren durch das kurze, braune Haar. „Und warum bist du zu spät gewesen? Und komm‘ mir jetzt bitte nicht mit dem Blödsinn, den du deiner Mutter gestern auftischen wolltest.“


  „Das war kein Blödsinn!“, protestierte Melica sofort und warf sowohl ihrer Mutter als auch ihrem Vater einen nur wenig freundlichen Blick zu. „Ich wurde wirklich überfallen!“


  Eigentlich war ihr doch klar gewesen, dass ihr niemand glauben würde – warum um Himmels Willen schmerzte es dann trotzdem?


  „Du wurdest überfallen, ja?“, fragte Frank und der Unglaube in seiner Stimme hatte die gleiche Wirkung wie tausende kleine Nadeln, die ihr skrupellos in den Arm gerammt wurden. „Und dabei hat dir der Täter deine Handtasche aus purer Freundlichkeit nicht abgenommen?“


  „Ähm…ja!“ Fantastisch – nach dieser überzeugenden Antwort werden sie gar nicht anders können, als ihr zu glauben. Aber was hätte sie auch anderes sagen sollen? Sie wusste ja selbst nicht, was die Gestalt von ihr gewollt und aus welchen Grund sie sie angefallen hatte!


  „Ich weiß nicht, was ich mit dir anstellen soll“, gab ihr Vater zu. „Egal, auf welche Art und Weise deine Bestrafungen bisher auch ausgefallen sind – der Hausarrest, die vielen Aufgaben, der Schlafentzug... Es scheint, als wärest du einfach nicht in der Lage, aus deinen Fehlern zu lernen. Ganz im Gegensatz zu mir damals. Auch mein Vater…“ Er stockte und ein kleines, kaum merkliches Grinsen schlich sich auf seine Lippen. „Ich glaube, ich habe eine Lösung für unser Problem gefunden, Jane.“


  Melica machte ein verdutztes Gesicht. Hatte sie irgendetwas nicht mitbekommen?


  Frank rieb sich nachdenklich über das Kinn. „Wir schicken sie zu meinem Vater.“


  Fassungslosigkeit schoss durch Melicas Körper. „Was? Wen? Mich? Nein!“, stammelte sie und starrte ihn wie vom Donner gerührt an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!


  Auch ihre Mutter schien ihre Zweifel zu haben. „Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, erkundigte sie sich und Melica empfand mit einem Mal unbändige Dankbarkeit für diese Frau.


  Ihr Vater jedoch ließ sich nicht beirren. Er musterte Melica einige Sekunden lang schweigend. Dann nickte er. „Ja natürlich. Er wird ihr schon Vernunft einprügeln.“


  Jane stützte ihren Kopf in die Hände. „Aber was werden denn unsere Freunde dazu sagen?“


  Das war ja wieder einmal typisch! Ihre Mutter machte sich Sorgen um ihren Ruf. Dabei gab es doch viel wichtigere Dinge, die diese Sorge verdient hätten. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass ihre Tochter, ihre arme, kleine, bedauernswerte Tochter, weggeschickt werden sollte. Und nicht zu irgendwem, nein!


  Melicas Großvater war streng, eigensinnig, alt, verrückt, verbittert, verstockt, zynisch, verbissen…


  Ihr wäre wohl auch noch unzählige andere Adjektive eingefallen, eines treffender als das andere, doch ihr Vater unterbrach ihre Überlegungen mit einem kalten „Unsere Freunde werden das verstehen. Erst durch Fehler wird ein Mensch perfekt.“


  Gerne hätte Melica ihn gefragt, aus welcher Zeitschrift er wohl diese unsinnige Weisheit hatte, doch momentan gab es wichtigere Dinge zu tun. Zum Beispiel Schreien. Oder Brüllen. Oder Weinen.


  Melica entschied sich für keine dieser Möglichkeiten. Trotzig stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte ihren Vater an. „Werde ich hier eigentlich auch noch gefragt?“


  „Nein“, antwortete Frank knapp, bevor er in die Hände klatschte. „Ich sollte ihn wohl anrufen“, bemerkte er und schritt mit ausladenden Schritten aus der Küche.


  Melica hingegen blieb wie vom Donner gerührt zurück. Sie kochte förmlich vor Wut. Es sollte Eltern nicht erlaubt sein dürfen, innerhalb weniger Minuten über das Schicksal ihres Kindes entscheiden zu können!


  Vor allem nicht jetzt, wo sie gerade erst dem sicheren Tod entronnen war… Wussten sie eigentlich, was sie ihr damit antaten?


  Sie hatte ihren Großvater noch nie gemocht und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich dies in absehbarer Zeit auch nicht sonderlich ändern würde. Sean Parker lebte seit dem Tod seiner Frau vor vielen Jahren alleine in einer kleinen Holzhütte mitten im Schwarzwald, war fanatischer Jäger und hatte ihrer Meinung nach vollkommen den Verstand verloren. Sofern er diesen Verstand überhaupt einmal besessen hatte. Aber was konnte man von einem leidenschaftlichen Wissenschaftler auch groß erwarten?


  
    „Ich schicke dich nicht gerne fort“, riss die kühle Stimme ihrer Mutter sie aus den Gedanken.
  


  
    Überrascht hob Melica den Kopf und blickte Jane verdutzt an. Sie hatte Janes Anwesenheit irgendwie völlig verdrängt.
  


  
    Melica schlug ihre Stirn in Falten. „Warum tust du es dann?“
  


  Jane musterte sie ruhig, von der verzweifelten Mutter, die sie vor wenigen Minuten noch leidenschaftlich dargestellt hatte, war keine Spur mehr. Warum denn auch? Nun, wo es Frank nicht mehr mitbekam, war es egal, ob sie ihre Maske aufrecht erhielt oder nicht.


  „Ich möchte einfach nicht, dass du auf die schiefe Bahn gerätst“, erwiderte sie gelassen und Melica schloss im stillen Wissen um ihre nächsten Worte die Augen. „Was sollen denn die Nachbarn denken?“


  „Es ist mir verdammt nochmal egal, was die Nachbarn denken!“, stieß sie in purer Verzweiflung hervor. „Ich will hier nicht weg! Was ist mit Jim? Ich kann ihn doch nicht einfach alleine lassen!“


  
    „Jim scheint mir alt genug zu sein, um alleine auf sich aufpassen zu können, Mädchen.“
  


  
    „Du kennst Jim doch überhaupt nicht!“
  


  
    „Ich weiß. Und ich habe auch nicht vor, etwas daran zu ändern.“
  


  „Mama!“, flehte Melica und musste schwer kämpfen, um die Tränen, die sich langsam in ihren Augen sammelten, davon abzuhalten, ihre Wangen hinabzugleiten. „Bitte! Das kannst du mir doch nicht antun!“


  Täuschte sie sich oder huschte tatsächlich so etwas wie Trauer über Janes schönes Gesicht?


  „Du irrst dich, Liebes. Ich kann.“


  Als hätte ihr Vater nur auf diesen Moment gewartet, wählte er exakt diese Sekunde, um durch den Türrahmen zu treten. Melica schwante Übles, als ihr Blick auf sein triumphierendes Gesicht fiel.


  „Hast du ihn erreicht, Schatz?“, erkundigte sich Jane, bevor auch nur ein Wort Melicas Lippen verlassen konnte.


  Frank nickte ruhig und Melicas Herz krampfte sich schlagartig zusammen. Sie wollte hier nicht weg, konnte Jim doch nicht einfach zurücklassen! Es verließ sich auf sie!


  Doch ihr Vater schien ganz begeistert von der Idee, sie zu Sean zu schicken. „Der alte Mann ist damit einverstanden, sie bei sich aufzunehmen“, erklärte er und ließ es zu, dass sich ein kleines Lächeln in seine Mundwinkel stahl.


  „Leider ist er momentan an einer Art…Projekt beschäftigt, weshalb er sich erst in frühestens einer Woche um sie kümmern kann.“


  „Das ist schön“, befand Jane, bevor sie Melica fragend anblickte. „Hast du gehört, Schatz? In wenigen Wochen bist du wieder bei deinem Großvater.“


  „Ich hab es mitbekommen, danke!“, knurrte Melica und raufte sich die Haare. „Ihr versteht mich absichtlich nicht, oder? Ich will hier nicht weg!“


  „Darauf können wir leider keine Rücksicht nehmen“, erwiderte Frank gelassen. „Deine Zukunft ist uns wichtig. Und dein Großvater ist nun einmal die einzige Möglichkeit, dich wieder zur Vernunft zu bringen.“


  „Für uns ist das doch auch nicht leicht, Kindchen“, beteuerte ihre Mutter und schien sie zum ersten Mal an diesem Morgen wirklich anzusehen. Ihre besorgte Meine schwand und ein Ausdruck des Zorns flackerte für den Bruchteil einer Sekunde über ihr Gesicht. „Wie siehst du überhaupt aus? Ich habe dich doch heute Morgen extra zu Bett geschickt! Warum hast du trotzdem Augenringe?“


  Fassungslos starrte Melica sie an. Was konnte sie denn dafür? „Ich konnte nicht schlafen!“, keifte sie empört. „Tut mir Leid, dass ich so einen Überfall nicht einfach so vergessen kann!“


  „Ich dachte, dieses Thema hätten wir geklärt, Melica“, erinnerte Frank sie scharf.


  „Wir?“, wiederholte Melica und schleuderte ihm einen zornigen Blick entgegen. „Wir haben überhaupt nichts geklärt! Wenn ich mich recht entsinne, wurde ich doch überhaupt nicht gefragt! Ihr habt einfach beschlossen, mir nicht zu glauben – dabei ist es doch vollkommen egal, was ich sage!“


  Frank atmete betont ruhig ein. „Jetzt hast du die Grenze überschritten, Mädchen. Du glaubst wohl, wir lassen uns alles gefallen.“ Er hob langsam den Arm und deutete unmissverständlich in Richtung Tür. „Du kannst auf deinem Zimmer über dein Benehmen nachdenken.“


  Was für eine Ehre! Melica schnaubte verzweifelt und drehte sich mit einem solch harten Ruck zur Seite, dass sie für einen kurzen Augenblick ins Wanken geriet.


  
    „Betrunken ist sie also auch noch“, hörte sie die tadelnde Stimme ihrer Mutter.
  


  
    Gequält schloss Melica die Augen. Gott, womit hatte sie das nur verdient?
  


  


  


  
    ~*~
  


  


  Ein harter Stoß riss ihn zurück in die Realität. „Was?“, zischte er genervt und warf dem lockigen Mann neben sich einen kalten Blick zu.


  „Sie kommen“, antwortete Isak knapp.


  Zane stöhnte genervt auf. Noch immer fragte er sich, wie Diana es nur geschafft hatte, ihn dazu zu überreden.


  „Und? Was sagt ihr dazu?“, zwitscherte da ihre glockenklare Stimme und er widerstand nur mit größter Mühe dem Drang, die Augen zu verdrehen. „Fantastisch“, befand er trocken.


  Diana schien enttäuscht zu sein. „Du hast mich nicht einmal angesehen!“ Nun, das entsprach sogar der Wahrheit.


  Müde drehte Zane den Kopf in ihre Richtung, die Lippen genervt zusammengepresst.


  Diana sah einfach wunderschön aus. Da sie dies jedoch immer tat, kümmerte es ihn recht wenig. Das lange, weiße, brillant geschnittene Hochzeitskleid fiel sanft an ihrem Körper hinab und betonte ihre dunkle Haut und das glänzende Haar.


  
    Zane zuckte gelangweilt mit den Schultern. „Ist in Ordnung.“
  


  
    „Das hast du bei den letzten vier Kleidern auch gesagt“, erinnerte ihn Diana keifend.
  


  
    „Könnte eventuell daran liegen, dass sie alle in Ordnung waren.“
  


  
    Isak schmunzelte leicht. „Also ich finde es wahnsinnig schön“, mischte er sich ein und Zane rollte mit den Augen.
  


  
    Was für ein Schleimer!
  


  
    „Wenigstens einer“, befand Diana schnippisch.
  


  
    Zane schloss die Augen und lehnte sich zurück.
  


  
    „Was? Hast du denn gar nichts dazu zu sagen?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    Diana stieß ein lautes Seufzen aus. „Du bist wirklich keine große Hilfe. Warum habe ich dich eigentlich mitgenommen?“
  


  Ein spöttischer Zug legte sich um Zanes schmale Lippen. „Weil ich Damians bester Freund bin, ihn seit einer Ewigkeit kenne und somit am besten weiß, welches Kleid deinem Verlobten gefallen würde“, zählte er auf. „Jedenfalls hast du das heute Morgen noch gesagt.“


  „Na? Was halten sie von dem Kleid?“, rief eine ruhige Stimme aus dem angrenzenden Zimmer und Zanes Lippen entschlüpfte ein leises Schnauben.


  
    „Zane findet es hässlich!“
  


  
    Ärgerlich runzelte er die Stirn: „Wann habe ich das denn gesagt?“
  


  
    „Was gefällt dir nicht daran?“, fragte die blonde Frau, die gerade leichtfüßig den Raum betreten hatte.
  


  
    Zane warf ihr nur einen müden Blick zu.
  


  Vany war groß, hübsch und Dianas beste Freundin. Zanes Meinung nach war sie absolut unerträglich und er tat sein Bestes, sie so selten wie nur irgend möglich sehen zu müssen.


  „Das Kleid ist in Ordnung“, wiederholte er genervt.


  Diana starrte Vany empört an. „Hörst du das? Er hasst es!“ Sie wartete jedoch gar nicht erst auf Vanys Reaktion. Stattdessen ging sie mit leicht schwingenden Hüften an Zane und Isak vorbei, direkt zu dem Stoffhaufen, der dort auf dem Boden türmte.


  Mit einem Ruck schob sie die Stoffe zur Seite und enthüllte eine Frau, die mit panischem Gesicht an die Decke starrte.


  „Und? Magst wenigstens du mein Kleid?“, fragte Diana süßlich, nachdem sie den Knebel aus dem Mund des Menschen gezogen hatte.


  Zane beobachtete belustigt, wie sich die Augen der älteren Frau weiteten. „Sie…Sie sind wunderschön“, krächzte sie mit rauer Stimme. Todesangst schwang in ihr mit, doch Diana kümmerte das nicht. Ein leises, gefährliches Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. „Menschen haben kein Recht zu lügen.“ Trotz der Worte, klang Dianas Stimme ganz freundlich.


  Die Frau machte den Fehler und entspannte sich sichtlich.


  Dianas Lächeln wurde noch breiter. Dann versetzte sie der alten Frau einen solch harten Tritt, dass sie durch das halbe Geschäft glitt und hart gegen die Wand krachte.


  Dianas lautes, begeistertes Lachen schaffte es nicht, das Geräusch des Knochenbrechens zu übertönen.


  „Ich brauche ein anderes Kleid. Wenn das hier nicht einmal einem Menschen gefällt“, sagte sie schließlich beschwingt. Sie warf Zane noch einen kalten Blick zu, bevor sie mit Vany im Schlepptau das Zimmer verließ.


  Isak öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, doch Zane bedachte ihn mit einem so finsteren Blick, dass er ihn wieder kommentarlos zuklappte.


  
    Na also – es ging doch!
  


  
    Befriedigt schloss Zane die Augen und lehnte sich mit verschränkten Armen an die cremefarbene Wand.
  


  
    Er hasste sich selbst dafür, zugestimmt zu haben, Diana auf ihrer Suche nach dem perfekten Hochzeitskleid zu helfen.
  


  Es war doch ohnehin egal, was sie letztendlich tragen würde – selbst in einem alten Kartoffelsack würde sie ohne jeden Zweifel absolut fabelhaft aussehen. Um die alte, nun mit Sicherheit nicht mehr so lebendige, Frau dort am Boden machte er sich auch keine Gedanken.


  Er hatte schließlich viel wichtigere Dinge zu erledigen. Zum Beispiel musste er dringend in Erfahrung bringen, was das braunhaarige Mädchen gestern Abend mit ihm angestellt hatte. Denn irgendetwas musste sie ja getan haben. Wie sonst sollte sie einen solchen Angriff wie den am vergangenen Tage überleben können?


  


  ~*~


  


  Nun lag sie hier schon seit Stunden auf ihrem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und versuchte verzweifelt, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.


  Doch egal, wie sie es auch drehte und wendete, egal, was sie auch versuchte – es nützte ja doch nichts. Noch immer fühlte sie sich wie ein Blinder am Wühltisch. Alles und jeder zerrte an ihr herum, während sie selbst versuchte, nach etwas zu greifen, was sie einfach nicht sehen konnte, von dem sie aber trotzdem wusste, dass es da war!


  Immer und immer wieder stellte sie sich die gleichen Fragen. War sie denn wirklich davon überzeugt, dass sie überfallen worden war? Vielleicht hatten ihre Eltern ja doch Recht. Vielleicht hatte sie sich den Angriff ja auch nur eingebildet. Doch dies wollte, nein, dies konnte sie einfach nicht glauben. Sie war nicht verrückt! Melica war sich sicher, dass sie kein Opfer ihres Verstandes geworden war. Sie musste überfallen worden sein!


  Doch warum? Warum wurde sie überwältigt und an eine harte Wand gepresst, nur, um wenige Minuten später wieder losgelassen zu werden? Und vor allem von was? Was fiel grundlos Menschen an?


  Melica fand keine Antwort darauf. Doch so seltsam es auch klang – es war nicht einmal der Überfall, der sie am meisten verängstigte. Nein, das, was ihr wirklich das Blut in den Adern gefrieren ließ, war der Gedanke daran, Jim zurückzulassen. Sie brauchte ihn. Jim war der Mittelpunkt ihres Lebens, alles, worum sich ihre Gedanken und Träume drehten. Ohne sie war er nicht er, ohne ihn war sie nicht sie. Es mochte sein, dass sie ohne ihn überleben konnte, doch sie wäre nicht mehr sie selbst. Und dies war zweifellos das, was ihre Eltern mit ihrem Vorhaben erreichen wollten.


  Melicas Gedanken wurden von einem leisen Pochen unterbrochen. Genervt ruckte sie ihren Kopf in Richtung Tür.


  „Ist offen!“


  Langsam schwang die Tür auf und Paula streckte ihren Kopf ins Zimmer. „Ich soll dir von Mummy sagen, dass-“ Sie stockte, ihre braunen Augen weiteten sich erschrocken. „Ist was passiert?“


  Melica wusste, dass sie schrecklich aussehen musste. Sie zwang sich ein leichtes Lächeln auf die Lippen, war sich jedoch sicher, dass es mehr als nur gequält ausfiel. „Sie wollen mich wegschicken.“


  „Wer?“, machte Paula verwirrt. „Mummy und Daddy?“


  „Wer denn sonst?“, knurrte Melica aufgebracht. Als ihr Blick jedoch auf Paulas verletztes Gesicht fiel, sackte sie etwas in sich zusammen. „Tut mir Leid. Du kannst ja auch nichts dafür.“


  
    Paula ließ ein verstörtes Schnauben hören. „Aber sie können dich doch nicht einfach wegschicken! Du wohnst doch hier!“
  


  
    „Sieht ganz so aus, als ob sie es doch könnten. Sag mal – was wolltest du mir eigentlich sagen?“
  


  
    „Mummy bekommt Besuch. Du sollst dich fertig machen.“
  


  
    Melica stöhnte auf. „Das hat mir ja gerade noch gefehlt…“
  


  Wenn sie sich entscheiden müsste, ob sie lieber stundenlang in einem Zoogehege voller blutrünstiger Löwen eingesperrt wäre oder ob sie lieber einer Freundin ihrer Mutter begegnen würde – sie würde glatt die Löwen wählen.


  Ein lautes Kichern riss Melica aus ihren Grübeleien. Irritiert starrte sie ihre kleine Schwester an. „Warum lachst du?“


  „Wenn wir zaubern könnten“, begann Paula glucksend. „Dann könnten wir Mummy und Daddy in Frösche verwandeln. Und dann könnten sie dich gar nicht mehr wegschicken.“


  Melica machte ein verdutztes Gesicht. „Jaah…nur schade, dass wir nicht zaubern können.“ Sie hatte keine Ahnung, was Paula ihr damit sagen wollte und sie fragte sich ernsthaft, ob sie es überhaupt wissen wollte. Frösche? Zaubern?


  
    Ihre Schwester warf ihr einen begeisterten Blick zu. „Noch nicht – aber bald!“
  


  
    „Ach?“
  


  
    „Na klar! Bald werde ich doch 11 und bekomme meinen Brief!“
  


  
    „Deinen Brief?“ So langsam bekam Melica das Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben. „Paula – wovon redest du?“
  


  Paula schien ernsthaft verwirrt zu sein. „Meinen Brief“, sagte sie mit gerunzelter Stirn. „In dem steht, dass ich auf diese Zauberschule in Schottland gehen darf. Den bekommt man doch, wenn man 11 wird.“


  Melica starrte sie daraufhin so entgeistert an, dass Paula ihr beleidigt die Zunge rausstreckte. „Du hast doch keine Ahnung“, stellte sie klar, bevor sie mit hastigen Schritten aus dem Zimmer stürmte.


  Melica schüttelte langsam den Kopf und schaltete mit einem leisen Seufzen das Radio ein. Musik hatte es bisher noch immer geschafft, sie aufzuheitern.


  Doch kaum schwebten die lauten Klänge eines ihrer Lieblingslieder durch das Zimmer, wurden sie auch schon von der ernsten Stimme des Nachrichtensprechers unterbrochen: „Die Polizei teilte uns soeben mit, dass die 55-jährige Verkäuferin eines Brautmodegeschäftes ermordet aufgefunden worden ist. Der genaue Tathergang und die Todesursache sind noch ungeklärt. Die Polizei geht von einem Raubanschlag aus und bittet Sie, die Augen offen zu halten. Die Täter sind nach wie vor auf freiem Fuß. Bei Hinweisen melden Sie sich bitte umgehend unter der 010-“ Melica fuhr sich verzweifelt durchs Haar und drückte den Aus-Knopf.


  So wirklich aufgeheitert hatte sie das nun wirklich nicht.


  


  



  



  Melica hasste das Geräusch der Klingel. Ihrer Meinung nach war es zu laut, zu erschreckend, zu drängend. Sie seufzte leise, als sie die gedämpfte Stimme ihrer Mutter hörte. Das Drama konnte beginnen. Und sie war mittendrin. Na prima.


  Schnell warf sie einen prüfenden Blick in den hohen Wandspiegel. Dank der meterhohen Make-Up-Schicht auf ihrem Gesicht war von ihren Augenringen nicht mehr viel zu erkennen – dennoch sah man mit einem Blick, dass etwas mit ihr ganz und gar nicht in Ordnung sein konnte.


  Ein fiebriger Glanz hatte sich in ihre Augen gestohlen, ihre Wangen schienen zu glühen. Gequält schlich sich Melica in Richtung Salon. Eine Erkältung war genau das, was ihr noch zu ihrem Glück gefehlt hatte!


  Sie atmete tief ein, bevor sie schweren Herzens die Tür öffnete und den Salon betrat.


  Ihre Mutter saß auf dem braunen Ledersofa, eine teure Teetasse in der Hand. Ihr kleiner Finger war in perfekter Manier abgespreizt und auf ihrem geschminkten Mund lag ein so liebevolles Lächeln, dass Melica mit einem Mal ganz schlecht wurde.


  Ihr gegenüber saßen zwei Frauen, von denen Melica allerdings nicht mehr als die Hinterköpfe sehen konnte. Verwundert starrte sie auf die verwuschelten Haare der kleineren, dann auf die kunstvoll hochgesteckten der anderen. Waren das etwa tatsächlich… Konnte es sein, dass die beiden wirklich…?


  
    „Da ist Melica ja schon.“ Ihre Mutter hatte sie entdeckt und winkte sie munter näher.
  


  
    Der Kopf der kleineren Frau ruckte in ihre Richtung und Melica begann zu strahlen.
  


  
    „Lina! Was machst du denn hier?“
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah sie, dass ihre Mutter pikiert die Lippen schürzte.
  


  
    Auf Angelinas Lippen hingegen stahl sich ein Lächeln.
  


  „Meinem Vater gefiel Australien nicht besonders“, entgegnete sie gut gelaunt. „Deshalb hat er sich zurückversetzen lassen. Hat zwar eine ganze Weile gedauert, aber hey – jetzt sind wir ja wieder zurück!“


  „Ehrlich?“ Melicas Strahlen wurde noch breiter, als sie das Mädchen musterte, das sie das letze Mal vor über einem Jahr gesehen hatte. Ihre rotblonden Haare trug sie nun kurz und ihre früher so blasse Haut war nun braun gebrannt. Auf Angelinas Stupsnase thronte eine gigantische, grüne Brille mit breitem Gestell und ihre blauen Augen funkelten begeistert.


  Anscheinend hatte ihr das Jahr in Australien mehr als nur gut getan.


  Ein Räuspern riss sie aus ihren Beobachtungen und Melicas Blick glitt zu der blonden Frau, die neben Angelina saß.


  Rebecca Sommer hatte ihren Mund zu einem Schmunzeln verzogen. „Wie schön, dass ich auch begrüßt werde“, bemerkte Angelinas Mutter ironisch und Melica grinste verlegen.


  „Es freut mich, dich zu sehen“, sagte sie höflich. Sie meinte es sogar ehrlich. Rebecca Sommer war zwar unvorstellbar reich und als eine der besten Modedesignerinnen des Landes bekannt, doch sie war einer der freundlichsten Menschen, die Melica kannte. Noch nie hatte sie verstehen können, warum Rebecca mit ihrer Mutter befreundet sein wollte.


  „Du bist groß geworden, Melica“, befand Rebecca schmunzelnd.


  Melica verdrehte die Augen. „Ich bin einen halben Zentimeter gewachsen. Das macht mich richtig riesig, findest du nicht auch?“


  Frau Sommer nickte bestätigend und Angelina ließ ein leises Lachen hören. Es war nicht das erste Mal, dass Melica wegen ihrer Größe aufgezogen wurde. Früher hatten sie solche Witze verletzt, doch inzwischen machte es ihr kaum noch etwas aus, kleiner zu sein als alle anderen.


  Ihre Mutter Jane beobachtete sie mit missbilligender Miene. „Schnurzelpups?“, begann sie mit süßlicher Stimme. „Was hältst du davon, wenn du mit Angelina auf deinem Zimmer weiterredest?“


  Melica konnte gar nicht anders, als ihre Mutter wie vom Donner gerührt anzustarren. Schnurzelpups? Wenn jemandem bisher noch nicht aufgefallen war, dass ihre Familie nicht gerade kleine Probleme hatte, dann war dies wohl der alles überzeugende Beweis! Welcher normaldenkende Mensch nannte seine Tochter bitte Schnurzelpups?


  Ihre Mutter erwiderte ihren Blick kalt und so schluckte Melica ihren Protest herunter. Stattdessen sagte sie laut: „Natürlich, Schatzihasimausibärchen. Wenn du mich schon so überaus liebenswürdig darum bittest, Zuckermäulchen.“


  Nach Angelinas verstörtem Blick hin zu schließen, hatte sie es ein wenig übertreiben, aber jetzt, wo sie damit angefangen hatte, ihre Mutter mit völlig unpassenden Kosenamen zu überschütten, wollte sie gar nicht mehr damit aufhören. „Das machen wir doch gerne, Bärchilein.“


  Jane verengte ihre Augen zu zwei schmalen Schlitzen und Melica gelangte prompt zu der Überzeugung, sofort auf ihrem Zimmer verschwinden zu müssen.


  
    Sie schenkte Angelina ein leichtes Lächeln. „Kommst du?“
  


  


  


  
    ~*~
  


  


  
    „Was hast du mit deinem Gesicht gemacht?“, fragte Angelina, kaum eine Sekunde, nachdem sie Melicas Zimmer betreten hatten.
  


  Melica spielte kurz mit dem Gedanken, sich dumm zu stellen, entschied sich jedoch mit einem leichten Kopfschütteln dagegen. „Ich habe mich geschminkt.“


  
    Was konnte sie denn auch dafür, dass sie ihr Gesicht so zukleistern musste?
  


  
    Angelina nickte ungläubig. „Das sehe ich. Aber du hast es vollkommen versaut. Du siehst echt schrecklich aus.“
  


  
    Melica warf ihr einen empörten Blick zu. „So schlimm ist es aber auch nun wieder nicht!“
  


  Statt einer Antwort deutete Angelina nur auf den großen Spiegel. Beleidigt stapfte Melica darauf zu – nur, um wie erstarrt stehenzubleiben, als sie einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte.


  Oh Gott.


  Angelina hatte völlig Recht gehabt – sie sah aus wie ein Monster! Ihre Wimperntusche hatte sich verselbstständigt und schmückte nun in hübscher Gleichmäßigkeit ihre Wangen. Das, was mit ihrem Make-Up passiert war, wagte Melica nicht einmal in Worte zu fassen. Sie traute sich nicht, die Augen von der Schreckensgestalt im Spiegel zu nehmen, aus Angst, sie könne sie jeden Moment angreifen. „Sah ich schon die ganze Zeit so aus?“


  Im Spiegel sah sie Angelina den Kopf schütteln und seufzte erleichtert auf.


  Ihre Freundin trat einen Schritt näher. „Deine Schminke fing erst an zu verlaufen, als uns deine Mutter auf dein Zimmer geschickt hat. Ich glaube nicht, dass die beiden irgendetwas davon mitbekommen haben.“


  Langsam hob Melica die Hand und fuhr sich ungläubig über das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte“, murmelte sie verständnislos.


  Angelina starrte nachdenklich an die Zimmerdenke. „Kann Mascara schmelzen?“, fragte sie nach einiger Zeit leise.


  Melica zuckte mit den Schultern. „Bestimmt“, antwortete sie langsam. „Aber ich glaube nicht, dass ich warm genug bin, um die schmelzen zu lassen.“


  Angelina grinste leicht. „Vielleicht hast du ja Fieber“, schlug sie spöttisch vor und Melica rollte mit den Augen.


  „Fieber – klar!“, entgegnete sie sarkastisch und hielt sich die Hand an die Stirn. „Fühlt sich eigentlich ganz normal an.“


  „Man kann doch nicht bei sich selbst Fieber fühlen“, protestierte Angelina schnaubend und machte einen Schritt vor, um Melica die Hand an die Wange zu legen. Dann huschte Überraschung über ihr sommersprossiges Gesicht. Überraschung - gefolgt von einem Ausdruck puren Entsetzens.


  „Oh.“ Es war nur ein einziger Laut, der Angelinas Lippen verließ, doch in ihm lag so viel Verblüffung, dass es Melica eiskalt den Rücken herunterrieselte.


  Langsam zog Angelina die Hand zurück, ihre vor Schreck geweiteten Augen starr auf Melica gerichtet. Es vergingen Stunden, in denen Angelina sie nur entsetzt anstarrten konnte.


  Nun, zumindest kam es Melica so vor. Es könnten auch nur Minuten gewesen sein, in denen nichts anderes zu hören war als ihr schnelles Atmen.


  Die Worte, mit denen Angelina schließlich die Stille durchbrach, waren leise, fast lautlos: „Hast du ein Fieberthermometer?“


  Melica bedachte sie mit einem verwunderten Blick. „Selbst Fieber lässt Make-Up nicht schmelzen.“


  Doch Angelina schwieg und so zog Melica stirnrunzelnd die Schublade von ihrem Nachttisch auf und holte ein kleines, elektrisches Fieberthermometer hervor.


  Sie blickte Angelina zweifelnd an. „Also, wenn ich ehrlich sein soll, habe ich keine Ahnung, was du-“


  „Vertrau mir!“, unterbrach Angelina sie sofort und begann, nervös auf und abzulaufen.


  Melica rollte mit den Augen. Fantastisch. Jetzt drehte ihre Freundin auch noch wegen ein bisschen Fieber vollkommen durch! Unwillig schob sie sich das Fieberthermometer unter die Zunge und warf Angelina einen herausfordernden Blick zu.


  Ihre Freundin jedoch schwieg eisern, die Hände waren verkrampft, das Gesicht wie eingefroren.


  Inzwischen wurde auch Melica ein wenig nervös.


  Einige Augenblicke später gab das Fieberthermometer einen hohen Piepton von sich. Neugierig zog es Melica aus ihrem Mund und warf einen Blick hinauf. Ihre Augen verengten sich zu ungläubigen Schlitzen, während sie wie hypnotisiert auf die Zahl starrte, die ihr das Fieberthermometer entgegenstrahlte.


  „Und?“ fragte Angelina und ehe Melica sich versah, hatte sie ihr das Thermometer auch schon aus der Hand gerissen.


  „69°C?“ Angelinas Stimme klang genauso schockiert wie Melica sich fühlte. Ihr Mund war schrecklich trocken und so blieb ihr nichts anderes übrig, als vollkommen entgeistert zu nicken.


  
    „Immerhin erklärt das, warum sich dein Make-Up aus dem Staub gemacht hat.“
  


  
    Fassungslos starrte Melica sie an.
  


  
    Angelina zuckte entschuldigend die Achseln. „Und was machen wir jetzt?“
  


  „Weinen, schreien, wie eine Verrückte den Kopf gegen die Wand hämmern?“, schlug Melica krächzend vor. „Such dir was aus. Ich versuche so lange zu verstehen, wie das passieren konnte. Und vor allem, warum ich überhaupt noch lebe...“


  Angelina biss sich auf die Unterlippe. „Du solltest ins Krankenhaus“, murmelte sie leise. „Was auch immer mit dir passiert… So ganz normal ist das bestimmt nicht.“


  „Was du nicht sagst!“, schnappte Melica hysterisch. „Natürlich ist das nicht normal! Und ich will nicht ins Krankenhaus! Mir geht es ja nicht einmal schlecht. Mein Problem ist einfach nur, dass ich hier stehen und reden kann, obwohl das Thermometer eine Temperatur anzeigt, bei der ein normaler Mensch schon längst abgekratzt wäre!“


  „Ein Wunder, dass das Thermometer überhaupt funktioniert hat. Eigentlich dachte ich, das klappt nur bis 41°C oder so“, warf Angelina ein, bevor sie leicht den Kopf schüttelte. „Okay, ich glaube, das ist im Moment dein kleinstes Problem.“


  Melica tat ihr Bestes, doch sie schaffte es einfach nicht, ihr hysterisches Gelächter für sich zu behalten. Laut und verzweifelt stahl es sich aus ihrem Mund und drang unaufhaltsam in jeden Winkel ihres Zimmers. Sie sah noch, dass Angelina ihr einen besorgten Blick zuwarf.


  Dann legte sich die Dunkelheit wie ein samtener Schleier über ihre Augen, plötzlich – nichts als Stille.


  



  


  Als Melica ihre Augen wieder aufschlug, war sie allein. Ihre Atmung ging schwer und jeder Zentimeter ihres Körpers fühlte sich an, als würden Tausende von dicken, haarigen Ameisen auf ihr Fußball spielen. Es kratzte, kribbelte und juckte, tat weh, verursachte solche Schmerzen, dass sie sich fast wünschte, erneut das Bewusstsein zu verlieren.


  Mit einem gequälten Schnauben richtete sie sich auf und blickte sich unsicher um. Helle, cremefarbene Wände, zugepflastert mit riesigen, schweren Bücherregalen, wohin das Auge auch blickte.


  Sie fühlte sich von der Menge an Büchern fast erschlagen. Gott – welcher Mensch besaß nur so viele Bücher? Niemals hätte sie die Zeit, auch nur ein Viertel davon zu lesen. Der große Kamin in der Ecke tauchte das Zimmer in unheilvolles Licht und warf flackernde Schatten an die Wände. Melica selbst lag auf einem braunen Ledersofa, den Kopf auf ein weiches Kissen gebettet. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Doch Angst spürte sie keine. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund fürchtete sie sich nicht, machte sich keine Sorgen. Was jedoch auch nicht wirklich etwas daran änderte, dass sie mutterseelenallein irgendwo auf einem fremden Sofa lag, obwohl sie im Krankenhaus deutlich besser aufgehoben wäre.


  Melica wusste nicht, was sie tun sollte. Schreien? Brüllen? Oder vielleicht doch lieber still sein und einfach abwarten?


  Doch ihr blieb keine Zeit, sich für irgendeine der Möglichkeiten zu entscheiden, denn genau in diesem Augenblick spazierte ein großer Mann durch die geöffnete Tür.


  Melicas Augen weiteten sich etwas, als ihr Blick auf die engelsgleiche Gestalt direkt vor ihr fiel. Blonde, ordentlich frisierte Haare, ein weiches Gesicht und strahlend grüne Augen – zu sagen, er sähe nur gut aus, wäre mit Sicherheit eine Beleidigung, für die sie sich strafbar gemacht hätte.


  Ein leichtes Lächeln legte sich auf seine Lippen und Melica spürte mit einem Mal den unheimlichen Drang, sich ihm vor die Füße werfen und ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen zu müssen.


  „Du bist wach“, bemerkte der Mann ernst.


  Melica verfluchte sich ihm Stillen selbst dafür, doch sie schaffte es einfach nicht, etwas Spöttisches darauf zu erwidern. Ihr Mund war staubtrocken und es war ein Wunder, dass sie in dem Moment überhaupt genug Verstand besaß, um zu nicken.


  „Du bist zu schnell. Du stehst noch mitten in der Verwandlung.“


  Melicas Augenbrauen schossen in die Höhe, doch bevor sie auch nur eine Frage stellen konnte, drehte der Mann seinen Kopf und blickte ihr tief in die Augen. „Schlaf.“


  
    Sie versuchte nicht einmal, sich dagegen zu wehren. Sekunden später glitt sie in eine traumlose Dunkelheit.
  


  


  


  Melica erwachte von leisen Geigenklängen. Verwirrt lauschte sie der ungewohnten Melodie, ihre Gedanken waren wie vernebelt, schwer und unglaublich leicht zugleich. Die Melodie war unendlich schön. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas Ähnliches gehört zu haben. Es klang, als wäre es jemandem gelungen, den Geschmack süßester Schokolade zu vertonen.


  Melica musste unwillkürlich grinsen. Wer hätte gedacht, dass ihr je so kitschige Vergleiche in den Sinn kommen würden?


  Nur langsam kehrten ihre Gedanken zu ihrem „Schwächeanfall“ zurück. Das Bild des blonden Mannes blitzte vor ihren Augen auf. Wer war er? Und warum war er bei ihr? Oder war nicht eher sie bei ihm?


  
    Das Geigenspiel verstummte und Melica hörte, wie etwas auf den Boden gelegt wurde. „Geht es dir besser?“
  


  
    Die Stimme klang noch immer weich und schön, doch die nahezu berauschende Wirkung auf Melica war verschwunden.
  


  
    Langsam öffnete sie die Augen und blinzelte gequält, als ihr strahlendes Sonnenlicht entgegenschlug.
  


  
    Ein belustigtes Lachen durchbrach die Stille und wenige Augenblicke später wurde es schlagartig dunkel um sie herum.
  


  Melica keuchte erschrocken auf - im nächsten Moment schämte sie sich schon selbst für ihre Reaktion. Sie war doch sonst nicht so schreckhaft!


  „Es tut mir Leid. Ich hatte ganz vergessen, dass sich deine Auge erst an die Umstellung gewöhnen müssen.“


  In der Hoffnung, irgendetwas entdecken zu können, drehte Melica ihren Kopf in die Richtung, aus der sie die Stimme gehört hatte. Sie sah tatsächlich etwas. Etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren und sie entsetzt zurückweichen ließ.


  
    Ein Paar blutroter Augen funkelte ihr entgegen.
  


  
    Melica stieß einen spitzen Schrei aus und ehe sie sich versah, wurde ihr eine unerträglich heiße Hand aufs Gesicht gepresst.
  


  
    Angst raste durch ihren Körper, dann begann sie zu zittern. Tränen stiegen ihr in die Augen. Nicht schon wieder!
  


  
    „Beruhige dich!“, drang seine ernste Stimme an ihr Ohr. „Ich tue dir nichts.“
  


  Melica wurde für den Bruchteil einer Sekunde wirklich ganz ruhig. Nur, um dann mit verstärkter Kraft auszurasten. Ihre Arme schlugen wild um sich und ihre Zähne gruben sich tief in die glühende Hand ihres Angreifers.


  Er stieß ein ärgerliches Schnauben aus, einen Augenblick später wurde sie mit der Wucht einer Kanonenkugel am Hinterkopf getroffen. Sterne tanzten vor ihren Augen und vernebelten ihr die Sicht. Diesmal wurde sie tatsächlich ruhig.


  Der Frieden währte jedoch nicht lange, wenn es auch diesmal nicht Melica war, die ihn störte.


  „Es ist deine Schuld, dass ich dich schlagen musste“, raunte der Mann und löste vorsichtig seine Hand von ihrem Gesicht. „Ich kann nicht zulassen, dass dich jemand hört.“


  Das Gewicht des Sofas verlagerte sich etwas. Offenbar war er aufgestanden. Seine gedämpften Schritte hallten dumpf durch das dunkle Zimmer.


  „Was willst du von mir?“, krächzte Melica nach einigen Minuten des Schweigens.


  Er blieb stehen. „Was ich von dir will?“, wiederholte er ernst. „Nichts. Aber ich glaube, dass du etwas von mir willst.“


  Melica hörte ein Rascheln und wenige Sekunden später leuchtete ein Streichholz in der Finsternis auf. Er zündete die zwei Kerzen an, die dicht neben ihr in einer kleinen Nische standen, langsam und bedächtig.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, fuhr er schließlich fort und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. Das bedrohliche Rot war aus seinen Augen verschwunden. „Du bist hier, damit ich dir helfen kann. Ohne mich hättest du keine Chance.“


  Melica starrte ihn fassungslos an. Er war verrückt, zweifellos! „Ich brauche deine Hilfe nicht!“


  „Das sagst du jetzt“, entgegnete er und lächelte sie schmallippig an. „Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen. Ich bin Jonathan Barkley.“


  Auf seinen fragenden Blick hin, murmelte sie: „Hanna.“


  Jonathan hob eine Augenbraue. „Ich habe dich aus dem Krankenhaus geholt. Ich weiß, wie du heißt.“


  Okay. Das war nun doch ein wenig peinlich. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und schob trotzig ihre Unterlippe vor. „Ich hoffe, du verlangst dafür keinen Preis von mir. Und warum zur Hölle hast du mich entführt?“


  Super – keine Spur von Verlegenheit!


  Wenn er von ihrem Verhalten beeindruckt war, dann konnte Jonathan das wahnsinnig gut verstecken. Er blickte sie nur kühl an. „Die Ärzte hätten dir nicht helfen können – ich kann es. Und du brauchst gar nicht zu fragen, woher ich wusste, dass du dort bist.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wo ist eigentlich dein Gefährte? Er sollte dich jetzt nicht alleine lassen.“


  
    Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Mein was?“
  


  
    „Dein Gefährte“, wiederholte Jonathan. „Der Dämon, der dich verwandelt hat.“
  


  
    Melicas Mund klappte auf. „Dämon?“, krächzte sie. „Du hast…gerade…wirklich…ich meine…geht es dir gut?“
  


  
    „Im Gegensatz zu dir offenbar schon“, sagte er verwundert. „Du hast tatsächlich keine Ahnung, wovon ich spreche, nicht?“
  


  
    Sie nickte leicht.
  


  
    „Du bist tot, Melica.“
  


  Ungläubigkeit schoss durch ihren Körper. Tot? Ein heiseres Lachen verließ ihren Mund. „Ich bin nicht tot“, erklärte sie kopfschüttelnd.


  Jonathan verdrehte die Augen. „Natürlich bist du das!“


  Melica starrte ihn wütend an. „Ich bin nicht tot!“, wiederholte sie schrill. „Ich kann ganz sicher nicht tot sein! Wenn ich tot wäre, dann könnte ich jetzt nicht mit dir sprechen, weißt du? Und ich spreche gerade! Also kann ich nicht tot sein!“


  
    Ein Ausdruck des Mitleids huschte über seine Züge. „Fühlst du dein Herz schlagen?“
  


  
    Auch, wenn sie nicht wusste, was er damit erreichen wollte – Melica wurde ruhig, horchte in sich hinein.
  


  
    Da war nichts. Ungläubig presste sie sich ihre Finger aufs Handgelenk. Kein Puls.
  


  Sie brauchte drei Sekunden, bis dieser Gedanke ihren Verstand erreichte. Drei Sekunden, um zu begreifen, was dies bedeuten musste. Drei Sekunden, um ihren Mund aufzureißen. Und drei Sekunden, bis sie genug Kraft gesammelt hatte, um zu schreien. Hoch und panisch.


  Doch kaum hatte der erste Ton ihre Ohren erreicht, wurde ihr auch schon wieder eine Hand aufs Gesicht gepresst. „Sei ruhig, verdammt noch mal!“, knurrte Jonathan aufgebracht. „Die Wände hier sind dünn, meine Nachbarn können dich hören!“


  Na und? Was interessierten sie seine Nachbarn? Sie hatte keinen Puls mehr! Sie war tot! Nun, jedenfalls sollte sie tot sein! Im Moment fühlte sie sich nämlich eigentlich recht lebendig…


  Dieser Meinung schien auch Jonathan zu sein, denn er flüsterte: „Beruhig‘ dich! Du bewegst dich doch noch, oder? Kein Grund, aufgebracht zu sein!“


  Melica hätte einiges dafür gegeben, ihm widersprechen zu können – leider verhinderte seine Hand auf ihrem Mund, dass auch nur ein Wort ihre Lippen verließ.


  
    „Versprichst du mir, dass du still bist, wenn ich meine Hand wegnehme?“
  


  
    So sehr es ihr auch widerstrebte, ihr blieb einfach keine andere Wahl als zu nicken.
  


  
    Barkley zog seine Hand von ihrem Mund und trat einen Schritt zurück. Verständnislosigkeit lag auf seinem Gesicht.
  


  „Eigentlich hättest du davon wissen müssen“, sagte er nachdenklich. „Es ist unmöglich, jemanden zu ver-“ Er brach ab und blickte sie stirnrunzelnd an. „Es sei denn…“


  Er führte seinen Satz nicht zu Ende und Melica war viel zu aufgebracht, um sich sonderlich daran zu stören.


  „Ich bin tot“, stammelte sie. „Ich…ich lebe nicht mehr, ich…Warum bin ich denn überhaupt noch hier…ich meine…“ Sie war den Tränen nahe. Was geschah nur mit ihr? Sie verstand nichts, verstand nichts von den Dingen, die passierten.


  Jonathan musterte sie genervt. „Du lebst, Melica. Du bist doch noch hier, kannst reden, fühlen und denken! Vielleicht bist du tot – aber warum sollte dich das vom Leben abhalten?“


  Er seufzte, als er Melicas jämmerliche Miene betrachtete. „Ich habe das noch nie gemacht, weißt du?“ Er klang beinahe so, als versuche er, sich vor sich selbst zu rechtfertigen.


  So langsam wurde ihr das alles aber zu viel! Sie stieß ein lautes Knurren aus und erschrak im nächsten Moment selbst über die grollenden Laute, die an ihr Ohr drangen. Wer hätte gedacht, dass sie so furchteinflößend klingen konnte?


  Melica schüttelte hart den Kopf, kochend vor Wut und Verzweiflung. „Jetzt hör‘ doch mit diesen Andeutungen auf! Ob du es glaubst oder nicht – die bringen mich nicht weiter!“, fauchte sie. „Wer bist du? Was bist du? Und was soll das alles hier?“ Sie ließ ihre Hand wild durch die Luft schweifen. „Wo sind wir? Und was zum Teufel passiert mit mir?“


  Jonathan zögerte für einen Moment, aber dann fuhr er sich angespannt durchs Haar. „Du willst wissen, was mit dir passiert? Du verwandelst dich. Zu jemandem wie mir.“


  
    „Und was genau bist du?“, fragte sie hysterisch. „Ein psychopatischer Irrer ohne Puls?“
  


  
    „Kein psychopathischer Irrer. Sondern ein Dämon.“
  


  
    Da war es schon wieder. Dieses Wort, das an die absurdesten Fantasyfilme erinnerte! Dämon…
  


  Jonathan hatte es schon einmal erwähnt – und auch dieses Mal hatte Melica Schwierigkeiten, ihn ernst zu nehmen. Es gab keine Dämonen! Andererseits…Es gab auch keine Menschen, die ohne Puls überleben konnten. Sie entschloss sich prompt, nicht mehr näher darüber nachzudenken – wer wusste schon, zu welchem Ergebnis sie am Ende noch kommen würde?


  „Ein Dämon?“, wiederholte sie und betete, dass Jonathan die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang, überhörte. Vor ihren Augen blitzte das Bild eines dunklen, hässlichen Wesens mit drei Augen auf und sie warf Jonathan einen forschenden Blick zu. „Du siehst nicht aus wie ein Dämon.“


  „Achja? Wie soll ich denn aussehen?“


  „Grün. Oder grau. Mit einem riesigen Mund. Und Schlitzaugen.“


  Jonathan zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. „Du musst lernen, diese Klischees hinter dir zu lassen, wenn du verstehen willst. Ich bin ein Dämon, Melica. Und du bist ebenfalls auf dem besten Wege, zu einem zu werden.“


  Wenn Melica einen Beweis gebraucht hätte, dann hatte sie ihn spätestens jetzt gefunden. Jonathan hatte vollkommen den Verstand verloren. Und sie offenbar auch, denn ein kleiner, winziger Teil von ihr begann tatsächlich zu glauben…


  Verzweifelt schloss sie die Augen. „Das ist alles nur ein Traum, nicht wahr? Ich kann jeden Moment aufwachen, in meinem Bett und vollkommen gesund?“


  „Warum wehrst du dich so dagegen?“


  „Weil es nicht richtig ist! Nichts davon! Ich müsste schon längst im Himmel sein! Oder auch in der Hölle, keine Ahnung! Wenn nicht wegen meinem Fieber, dann wegen meinem nicht vorhandenen Puls! Es gibt keine Dämonen, keine Vampire, keine Dschinns, keine Elfen und Feen, keine Hexen und auch keine Zauberer. Sie existieren einfach nicht! Nicht in der Wirklichkeit.“


  „Und wenn doch?“


  Fantastisch – jetzt hatte er es mit drei winzigen Worten geschafft, ihre Überzeugung ins Wanken geraten zu lassen. Ja…Was wäre, wenn doch?


  Melica atmete tief ein und versuchte, sich auf das letzte zu konzentrieren, was ihr geblieben war. Ihren Verstand. Auch wenn dieser momentan mehr als nur ein wenig angeschlagen zu sein schien.


  „Schön. Nehmen wir einmal an, das, was du erzählst, wäre wahr. Warum ich? Und warum gerade jetzt?“


  Jonathan ließ sich mit einem schweren Seufzen auf das Sofa sinken. Er hob den Kopf und blickte Melica nachdenklich an. Seine Augen schienen sich etwas zu verdunkeln. „Kannst du dir das nicht denken?“


  Melicas erster Drang war, wild den Kopf zu schütteln. Doch sie konnte es nicht, dafür war die Erinnerung an den Überfall viel zu frisch. Noch immer geisterte das schattenhafte Bild des dunklen Wesens in ihren Gedanken umher, noch immer fühlte sie eine unsagbar heiße Hand, die sich brutal auf ihre Lippen presste. Eine Hand, die von der Wärme her stark an ihre eigene Temperatur erinnerte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.


  „Er…es war ebenfalls ein Dämon“, flüsterte sie mit bebender Stimme. „Es hat mir das angetan… mich verwandelt.“


  „Du fängst an, zu verstehen. Das ist gut. Kannst du mir dieses „es“ näher beschreiben?“


  Melicas Unterlippe zitterte leicht, während sie erneut von den Erinnerungen überschwemmt wurde. In den letzten Minuten hatte sie alles verdrängt, beinahe vergessen. Aber jetzt überfiel sie erneut diese Panik und sie spürte, dass sich die feinen Härchen an ihren Unterarmen aufstellten. Sie schüttelte den Kopf. „Es war viel zu dunkel.“


  Erst dann begann sie zu begreifen, was seine Worte bedeuteten. „Also habe ich Recht? Dass ich nun… so werde, liegt an dem Ding, das mich angegriffen hat?“


  
    Als Jonathan nickte, fragte sie verständnislos: „Aber warum? Was bringt es ihm, wenn ich mich verwandele?“
  


  
    „Das ist die Frage, nicht wahr? Ich weiß es nicht. Aber wenn du die Wahrheit sagst und du wirklich nichts davon wusstest-“
  


  
    „Natürlich sage ich die Wahrheit!“, unterbrach sie ihn keifend.
  


  Jonathan warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Natürlich, Melica“, sagte er leise und aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass er ihr nicht glaubte. „Ich wollte nur hervorheben, dass es dann nur noch wenige Erklärungen gibt, warum du verwandelt worden bist.“ Er seufzte leise. „Das mag jetzt vielleicht merkwürdig klingen, aber gibt es zur Zeit irgendjemanden in deinem Leben? Einen Freund oder Ähnliches?“


  Misstrauisch blickte Melica ihn an. „Warum? Was hast du mit mir vor?“


  Jonathan brach in schallendes Gelächter aus. „Du verstehst das falsch!“, wiegelte er prustend ab. „Melica – nein! Ich habe wirklich kein Interesse an dir! Dass ich frage, hat einen ganz anderen Grund.“


  Okay...das war nun wirklich peinlich. Hitze stieg ihr in die Wangen und sie schloss kurz die Augen. Um von ihrem mit Sicherheit hochroten Gesicht abzulenken, sagte sie: „Nein – da ist niemand.“


  
    Jonathan legte den Kopf schief und hakte nach: „Vielleicht jemand, der in letzter Zeit verzweifelt deine Nähe gesucht hat?“
  


  
    Obwohl sie keine Ahnung hatte, was genau das sollte, schüttelte sie den Kopf.
  


  
    „Irgendjemand, von dem du weißt, dass er dich liebt?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    Sein Gesicht verschloss sich. „Dann weiß er es vermutlich selbst noch nicht.“
  


  
    Sie verstand noch immer nichts. Vielleicht hatten die letzten Stunden ihre Intelligenz ja skrupellos ermordet.
  


  Melica öffnete gerade den Mund, um nachzufragen, doch Jonathan schüttelte den Kopf. „Ich erkläre es dir später. Im Moment ist nur wichtig, dass du lernst, unauffällig zu sein, damit du so schnell wie möglich zu deiner Familie zurückkannst.“


  „Ich darf zurück?“ Aus irgendeinem Grund war sie davon ausgegangen, von nun an im Verborgenen leben zu müssen.


  Jonathans Worte machten sie unglaublich froh – vielleicht war sie ja doch nicht dazu verdammt, ihr Leben aufzugeben!


  Dies brachte sie allerdings zu einer ganz anderen Frage. Wo war sie überhaupt? Und wo war ihre Familie? Merkwürdig, dass sie erst jetzt daran dachte, aber wahrscheinlich war ihr Verstand einfach mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  „Warte einmal…Wo genau sind wir eigentlich? Und wie komme ich hierher?“


  „Wir sind in meiner Wohnung, Melica“, erklärte er langsam. Offenbar war er davon ausgegangen, dass sie davon wusste – das würde zumindest seinen perplexen Tonfall erklären.


  „Und aus dem Krankenhaus habe ich dich entfüh-“ Er stockte. „Ich meine, gerettet, bevor dich die Ärzte für tot erklären und dich begraben konnten.“


  
    „Für tot erklären?“
  


  
    „Du hast keinen Puls. Und eine Körpertemperatur von über 70°C. Was glaubst du denn, was die Ärzte mit dir gemacht hätten?“
  


  
    In Ordnung, das klang plausibel. Melica nickte leicht. „Und was ist mit meinen Eltern?“
  


  
    Täuschte sie sich oder wich er tatsächlich ihrem Blick aus? „Deinen Eltern geht es gut.“
  


  
    „Das meinte ich nicht“, bemerkte Melica trocken. „Wissen sie, wo ich bin?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    „Fantastisch. Und was genau machen sie jetzt?“
  


  
    „Sich Sorgen, nehme ich einmal an“, erwiderte Jonathan trocken.
  


  „So – das nimmst du an?“, knurrte sie wütend. „Hättest du mir das nicht früher sagen können? Meine Eltern denken, ich wäre entführt worden! Was soll ich denn bitte sagen, wenn ich wieder zurückkomme?“


  „Darum kümmern wir uns später“, antwortete er und zuckte die Achseln. „Erst einmal musst du lernen, die Menschen richtig zu entsorgen, damit du nicht auffällst.“


  
    „Ent-entsorgen? Menschen?“, stammelte Melica entsetzt. „Warum das denn?“
  


  
    „Du bist ein Dämon, Melica. Was glaubst du, wovon du dich sonst ernährst?“
  


  
    „Aber ich esse keine Menschen!“
  


  
    „Du musst sie ja auch nicht essen“, bemerkte Jonathan und Melica atmete erleichtert aus.
  


  
    „Es reicht, wenn du sie aussaugst.“
  


  Sollte sie das etwa beruhigen? Sie warf ihm einen kühlen Blick aus. „Ich sauge auch keine Menschen aus!“, stellte sie klar. Ihre Miene wurde schlagartig finster, als sie Jonathans genervtes Seufzen hörte.


  „Jetzt denk doch einmal nach, Melica. Du bist kein Mensch mehr, sondern ein Dämon. Und was ist das erste Wort, das dir in den Sinn kommt, wenn du an Dämonen denkst?“


  Irgendwie bezweifelte Melica, dass „Pfannkuchen“ die richtige Antwort war. Sie versuchte es dennoch, woraufhin sie einen solch bösen Blick von Jonathan erntete, dass ihr fast die Luft wegblieb. „Das hier ist kein Scherz, Melica!“


  Vielleicht versuchte er sie einzuschüchtern, indem er andauernd ihren Namen sagte. Vielleicht aber auch nicht. Fest stand nur, dass es ausgezeichnet funktionierte.


  „‘Tschuldigung“, nuschelte sie leise. „Das erste Wort, das mir dazu einfällt?“ Sie überlegte nicht lange. „Monster.“


  Jonathan nickte hart. „Genau. Monster. Wir gehören nicht zu den Guten. Dir bleibt gar keine andere Wahl als zu töten. Jedenfalls nicht, wenn du selbst überleben willst. Fressen oder gefressen werden – was anderes steht nicht zur Auswahl.“


  Melica gefiel keine der beiden Möglichkeiten. Sie war doch noch so jung! Sie wollte nicht sterben. Aber wenn sie dafür anderen Menschen das Leben rauben musste… „Ich kann das nicht“, bemerkte sie schwach.


  „Dann musst du es lernen. Ich werde nicht zulassen, dass du aufgibst.“


  „Aber warum?“


  „Du könntest wichtig sein“, sagte Jonathan ernst. „Du könntest die sein, auf die ich seit vielen, vielen Jahren warte. Und deshalb werde ich nicht akzeptieren, dass du dich für den Tod und gegen das Leben entscheidest. Selbst wenn dafür viele Menschen ihre Seelen an dich verlieren…Dafür steht einfach zu viel auf dem Spiel.“


  Melica musterte Jonathan schweigend, bevor sie langsam, beinahe unmerklich, den Kopf schüttelte. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber es gefällt mir nicht.“


  „Beruhigt es dich, wenn du weißt, dass es mir genau so geht?“


  „Nicht wirklich.“


  Jonathan stand auf und bedachte sie mit einem kurzen, abschätzigen Blick. „Du solltest jetzt besser schlafen. Du bist noch nicht bereit, dein altes Leben hinter dir zu lassen.“


  „Das hätte ich dir auch sofort sagen können.“


  „Du solltest wirklich freundlicher zu mir sein“, teilte ihr Jonathan kühl mit. „Wenn man bedenkt, dass du in meiner Gewalt und mir körperlich hundertfach unterlegen bist, wäre das mit Sicherheit keine schlechte Idee.“


  Aufgrund einer solchen Dreistigkeit klappte Melica tatsächlich der Mund auf. Er drohte ihr. Und das, obwohl es in ihren Augen keinen einzigen Grund dafür gab! Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Jonathan sie nicht sonderlich leiden konnte.


  
    Sie warf ihm einen höhnischen Blick zu. „Du bist ja ein ganz Böser, was? Ich habe wirklich schreckliche Angst vor dir.“
  


  
    Jonathan lächelte schmal. „Das solltest du auch.“
  


  


  


  
    ~*~
  


  


  Es vergingen viele Tage, in denen Jonathan sie ignorierte. Obwohl – „ignorieren“ war vielleicht das falsche Wort. Er legte ihr frische Klamotten heraus, untersuchte sie nahezu stündlich, fühlte ihren Puls oder überprüfte ihre Temperatur. Doch er verlor kein Wort zu viel, bedachte sie nur mit ernsten Blicken und zusammengepressten Lippen.


  Aber Melica hatte nicht vor, sich darüber zu beschweren.


  Wie sollte sie auch? Ihr fehlte die Kraft für die kleinste Bewegung. Sie fühlte sich müde, seltsam erschöpft, doch wenn es nur das wäre, das sie störte, wäre sie wohl überglücklich gewesen. Nein, das, was sie wirklich zu zerstören schien, war etwas ganz anderes. Die Schmerzen hatten schon längst die Grenze überschritten, an der es jemandem unmöglich wurde, sie stillschweigend zu ertragen.


  Und ja, Melica hatte geschrien, laut und gellend, Jonathans Anweisungen, ruhig zu bleiben, konnte sie einfach nicht befolgen. Zu gern hätte sie gewusst, was Jonathan seinen Nachbarn wegen der Schreie erzählte, doch im Moment hatte sie andere Probleme. Niemals hätte sie gesagt, dass es überhaupt möglich war, so zu leiden, ohne einfach zu zerbrechen.


  Aber irgendwann waren ihre Schreie versiegt und seitdem lag sie da, still und mit tränenüberströmten Gesicht. Angst empfand sie keine, aber ihr Herz war erfüllt von Hass. Abgrundtiefer, bitterer Hass, der sich mit jeder Sekunde tiefer in jede Faser ihres Körpers zu bohren schien.


  Melica war nicht länger ahnungslos, was die Verwandlung in ihrem Inneren betrug. Sie wusste, in was sie sich verwandelte. Und sie wusste auch, wer dafür verantwortlich war, dass sie das Gefühl hatte, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Sie würde sich dafür rächen. Irgendwie würde sie den Dämon aufspüren, der ihr das alles angetan hatte. Und dann würde sie ihn leiden lassen.


  Eigentlich hätte sich Melica nie als wirklich rachsüchtig beschrieben, aber jetzt, in den Stunden, in denen sie vor lauter Schmerzen kaum noch am Bewusstsein war, war es allein der Gedanke an Rache, der sie am Leben hielt.


  



  


  Dann waren die Schmerzen mit einem Mal verschwunden. Früh morgens und völlig ohne Grund. Verwirrt setzte sich Melica auf und blickte sich unsicher um. Was war denn jetzt auf einmal los? Nicht, dass sie die Schmerzen vermisste, ganz im Gegenteil!


  Nun, wo ihre Qualen endlich ein Ende hatten, fühlte sie sich so gut und ausgelassen wie schon lange nicht mehr, doch… Irgendwie machte es sie unheimlich nervös. Vielleicht war sie ja doch gestorben? Vielleicht war sie ja jetzt im Himmel, endgültig tot? Obwohl, wie der Himmel sah das hier ganz und gar nicht aus. Aber was wusste sie schon vom Sterben?


  Melica strich sich ihr langes Haar zurück und stand auf. Zwar noch mit zittrigen Beinen, aber sie stand! Stand tatsächlich, obgleich sie vor wenigen Stunden noch zu schwach gewesen war, um auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Jonathan?“


  Auch, wenn sie keine Ahnung hatte, wer Jonathan genau war und was er wirklich von ihr wollte – irgendwie vertraute sie ihm. Doch sie erhielt keine Antwort. Sorge trat auf ihr Gesicht, als sie es noch einmal versuchte: „Jonathan?“


  „Ist irgendetwas passiert?“, drang seine besorgte Stimme zu ihr herüber, bevor er wenige Sekunden später das Zimmer betrat. Seine grünen Augen blinzelten verschlafen und seine Haare waren vollkommen zerzaust. Seine Haltung jedoch war angespannt, so, als wäre er bereit, jeden Moment auf einen möglichen Angreifer loszugehen.


  Zum ersten Mal wurde Melica bewusst, dass der Mann vor ihr tatsächlich Kampferfahrung haben musste, zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass er wirklich gefährlich sein konnte. Sie schluckte beklommen. „Nein“, antwortete sie mit seltsam rauer Stimme. In einem Anflug aus Scham erkannte sie, dass sie Jonathan direkt aus dem Schlaf gerissen haben musste.


  
    Die Wachsamkeit auf seinem Gesicht schwand einem Ausdruck des Ärgers. „Warum hast du mich denn dann gerufen?“
  


  
    Ja, das war eine wirklich gute Frage. Das Problem war nur, dass Melica keine Antwort darauf wusste.
  


  
    „Du kannst ja stehen!“, bemerkte Jonathan mit einem Mal verblüfft.
  


  Melica konnte nicht verhindern, dass ihre Augenbrauen in die Höhe schossen. „Ist mir noch gar nicht aufgefallen“, erwiderte sie, bevor sie sich selbst einen Narren schimpfte. Mit Sarkasmus machte sie sich auch keine Freunde.


  Jonathan jedoch war viel zu begeistert, um es ihr wirklich übel zu nehmen. „Normalerweise dauert die Verwandlung viel länger“, erklärte er ihr und musterte sie mit glänzenden Augen. „Aber du scheinst es bereits hinter dir zu haben. Das ist einfach unglaublich!“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Vielleicht habe ich wirklich einmal Glück. Vielleicht bist du es tatsächlich.“


  Melica hasste diese Andeutungen. Sie waren überall, versteckten sich in jedem Satz und trieben sie zur Weißglut. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mir immer noch nicht verraten willst, was du damit meinst.“


  
    Jonathan strahlte sie an. „Da liegst du ganz richtig“, gab er ungewohnt gut gelaunt zu.
  


  
    Melica war verwirrt. Warum war er denn plötzlich so freundlich? „Wer bist du?“
  


  
    „Setz dich“, forderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Jetzt, wo du endlich eine von uns bist, hast du eine Menge zu lernen.“
  


  



  


  Sie saßen sich gegenüber, Melica auf dem Sofa, auf dem sie die letzten Tage verbracht hatte und Jonathan auf einem hellen Ledersessel. Er hatte die Gardinen zum ersten Mal seit ihrer Ankunft zur Seite geschoben und das warme Licht der gerade aufgehenden Sonne durchflutete das Zimmer.


  So sehr Melica die Helligkeit auch genoss – im Moment machte sie ihr eine Heidenangst. Denn sie offenbarte nur zu deutlich, dass Jonathan Recht gehabt hatte. Sie hatte sich tatsächlich verändert. Die Konturen des Zimmers waren auf einmal unglaublich scharf, sie sah jeden Sonnenstrahl, jedes Körnchen Staub, das in der Luft tanzte und war es noch so klein. Noch nie zuvor, war sie so froh gewesen, sehen zu können.


  Nun…Sie hatte ja auch noch nie so gesehen, nie so scharf, nie so wahnsinnig klar. Doch nicht nur ihre Augen hatten sich verändert, nein, das, was sie am meisten faszinierte war ihre Nase. Sie hatte ihrem Geruchsinn nie sonderlich Beachtung geschenkt. Natürlich, er war immer da gewesen, hatte jedoch stets im Schatten ihrer Augen oder ihrer Ohren gestanden. Melica hätte auch gut ohne ihn leben können, aber jetzt, wo ihr bewusst wurde, wie viele verschiedene Gerüche es auf dieser Welt gab, fragte sie sich, ob es nicht vielleicht ihre Augen waren, auf die sie hätte verzichten können. Sie roch alles, hätte ihre Umgebung allein an ihrem Geruch perfekt einordnen können. Vielleicht war es ja doch nicht so schlecht, ein Dämon zu sein.


  Melica zuckte leicht zusammen, als ihr klar wurde, was genau sie da dachte. Es gab nichts Gutes an ihrer Verwandlung!


  Jonathan hatte bisher nichts getan, als sie schweigend zu beobachten, doch jetzt durchbrach er die Stille: „Wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich nicht, womit ich anfangen soll. Ich habe noch nie jemanden verwandelt und ich selbst bin mit diesem ganzen Wissen aufgewachsen. Obwohl…Vielleicht wäre das ein guter Anfang. Wie entstehen Dämonen? Die meisten von uns werden so geboren.“ Er verstummte und warf ihr einen unsicheren Blick zu. „Ich nehme an, du bist aufgeklärt?“


  Eisern kämpfte Melica den Drang, einfach den Kopf zu schütteln, nieder. Sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut und die Vorstellung, von dem verstockten Jonathan aufgeklärt zu werden, war einfach zu amüsant. Aber irgendwie schaffte sie es. „Du meinst diese ganze Sache mit den Blümchen und Bienchen? Ja, das kenne ich alles schon.“


  Erleichterung trat in seine Augen und er nickte knapp. „Gut. Mit uns Dämonen läuft das alles eigentlich genauso ab. Also genauso wie bei den Menschen, nicht so wie bei den Bienen.“


  „Also waren deine Eltern beide Dämonen?“


  „Sie waren es nicht – sie sind es immer noch“, korrigierte Jonathan sie scharf.


  Auf ihren verdutzten Blick hin, lächelte er gequält. „Entschuldige. Aber es gehört sich nicht, über einen Dämon in der Vergangenheitsform zu sprechen. Ja – meine Eltern sind Dämonen. Mein Vater von Geburt an, meine Mutter allerdings ist verwandelt worden. Das ist die zweite Möglichkeit, einen Dämon zu erschaffen. Die Verwandlung ist aber ziemlich gefährlich, deshalb findet sie eigentlich nicht sonderlich oft statt. Meine Mutter hat es sich ausdrücklich gewünscht, weil sie es nicht ertragen konnte, zu altern, während mein Vater ewig jung bleibt.“


  Melicas Mund klappte auf und ihr Kopf war für einige Sekunden ganz leer. Erst dann fand sie ihre Sprache wieder: „Was meinst du mit „ewig jung“?“


  „Habe ich das etwa noch nicht erwähnt? Dämonen altern nicht.“


  Vielleicht hätte sie das nach all den Dingen, die sie in den letzten Tagen erfahren hatte, nicht so schockieren sollen. Melica brach trotzdem in schallendes Gelächter aus. „Ich habe für den Bruchteil einer Sekunde wirklich geglaubt, du hättest gesagt, dass Dämonen nicht altern“, kicherte sie hysterisch. „Alles altert!“


  „Alles mit Ausnahme von uns.“


  „Aber das geht nicht!“


  „Theoretisch geht es auch nicht, dass du ohne Herzschlag überleben kannst“, erinnerte Jonathan sie und sie warf ihm einen wütenden Blick zu.


  
    „Macht es dir eigentlich Spaß, mich fertig zu machen?“
  


  
    Jonathan nickte unbekümmert. „Ja – ein wenig schon. Aber jetzt einmal im Ernst. Es ist nicht schlimm, wenn man nicht älter wird!“
  


  
    „Für dich vielleicht nicht! Ich bin erst 17!“
  


  
    Verwunderung trat in seinen Blick. „Tatsächlich? Du siehst älter aus.“
  


  
    „Wenn das jetzt irgendein Scherz wegen meiner Größe sein sollte, dann war er verdammt noch mal nicht witzig!“
  


  Jonathan schüttelte den Kopf, bevor er mit einer solchen Geschwindigkeit vom Sessel aufsprang, dass Melicas Mund erneut aufklappte. In Jonathans Anwesenheit wurde das so langsam zur Gewohnheit…


  Er huschte aus dem Zimmer und kehrte, nur wenige Sekunden später, mit einem kleinen Spiegel in der Hand zurück.


  Melica konnte ihn nur verstört anstarren. Also entweder Jonathan war ein atemberaubender Marathonläufer oder unglaubliche Schnelligkeit war ein weiterer Vorteil des Dämonendaseins. Im Moment tendierte sie eher zur zweiten Möglichkeit.


  Sie nahm kaum wahr, dass Jonathan ihr den Spiegel sanft in die Hand drückte und sie verwirrt ansah.


  „Hast du irgendetwas?“


  Erst durch seine Stimme wurde sie zurück in die Realität gerissen. Melica spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss und schüttelte leicht den Kopf.


  Jonathan musterte sie fasziniert. „Menschen sind wirklich merkwürdig.“


  „Das sagt ja genau der Richtige“, grummelte sie, bevor sie ihren ganzen Mut zusammennahm und einen Blick in den Spiegel riskierte. Sie sah aus wie immer. Nur anders. Das mochte vielleicht unlogisch klingen, aber irgendwie war es dennoch die Wahrheit. Ihre Nase war noch immer zu spitz, ihre Wangenknochen noch immer zu hervorstechend, ihre Augen noch immer blaugrün und ihre Haare noch immer haselnussbraun.


  Und doch – irgendetwas war anders, nicht auf den ersten Blick sichtbar und doch zweifellos vorhanden. Melica kam einfach nicht darauf, was es war. Aber sie musste Jonathan Recht geben: irgendwie sah sie tatsächlich älter aus als 17. Melica seufzte leise. Ihre Gedanken ergaben nicht einmal für sie selbst Sinn…


  „Es könnte sein, dass durch deine plötzliche Verwandlung zu viele Hormone ausgeschüttet worden sind. Das würde zumindest erklären, warum du älter aussiehst als du wirklich bist“, sagte Jonathan mit einem Mal. „An den Hormonen liegt übrigens auch deine seltsame Untergebenheit am Anfang deiner Verwandlung. Manchmal fühlen sich junge Dämonen derartig von anderen angezogen, dass sie alles für sie tun würden.“


  Es fiel ihr nicht leicht, ihren Blick vom Spiegel zu lösen, doch irgendwie schaffte sie es. Fragend starrte sie Jonathan an. „Ist das denn normal?“


  „Nichts von dem, was hier mit dir passiert, ist normal“, sagte Jonathan ruhig. „Aber es ist auch nichts Besonderes.“


  Anscheinend war sie nicht die einzige, die Dinge von sich gab, die nüchtern betrachtet einfach unlogisch waren.


  Melica ließ den Spiegel sinken und legte ihn vorsichtig neben sich. Dann seufzte sie leise. „Hast du nicht gerade noch gesagt, du wärest bereits als Dämon geboren worden? Wenn wir nicht altern – ist das nicht irgendwie widersprüchlich?“


  Jonathan fuhr sich nachdenklich durchs Haar. „Vielleicht war das etwas unglücklich formuliert. Wir sind Menschen, wenn wir geboren werden. Doch mit der Zeit erreicht ein jeder von uns den Punkt, an dem er sich sicher ist, dass er von nun an nicht mehr älter werden möchte. Und dann altert er auch nicht mehr.“


  „Automatisch?“


  „Automatisch.“


  Melica musterte ihn schweigend, bevor sie langsam den Kopf schüttelte. „Ich finde das alles hier immer noch vollkommen verrückt. Aber auf irgendeine recht merkwürdige Art und Weise ergibt das sogar Sinn. In Ordnung, Jonathan. Ich werde versuchen, das, was du mir erzählst, ernst zu nehmen. Irgendwie – auch, wenn es mir schwerfällt.“


  „Dir bleibt auch keine andere Wahl, als es zu akzeptieren“, erwiderte Jonathan und wandte den Kopf ab. Nachdenklich richtete er seinen Blick aus dem Fenster. „Dämonen werden nicht grundlos gefürchtet.“ Seine Stimme wurde leiser, fast unmöglich zu verstehen. „Wir sind nicht gut, Melica. Um überleben zu können, müssen wir töten. Wir Dämonen ernähren uns von Seelen wie Vampire von Blut. Wir saugen unsere Opfer aus, auf eine Art und Weise, die du bereits kennen wirst.“


  „Durch den Mund“, murmelte Melica, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Also…das, was es aus mir herausgesaugt hat…anfangs – das, das war meine Seele?“


  Jonathan nickte nur leicht.


  Gequält schloss Melica die Augen. „Es wollte mich umbringen?“


  „Ich denke schon. Aber eigentlich ist das nebensächlich. Das einzige, was zählt, ist doch, dass es dich verwandelt hat. Und damit hat es dir etwas geschenkt, das es in keinem Geschäft und für kein Geld der Welt zu kaufen gibt: Unsterblichkeit.“ Er verstummte kurz. „Doch obwohl Dämonen unsterblich sind, gibt es einige Möglichkeiten, sie zu töten. Viele der Menschen, die an uns glauben, gehen davon aus, dass wir bei Sonnenlicht verbrennen, was um ehrlich zu sein, ziemlicher Schwachsinn ist. Sonnenlicht schadet uns in etwa genauso viel wie Regen oder Schnee – nämlich gar nicht. Kreuze und Kirchen sind vollkommen in Ordnung, wenn einem dieses Zeug gefällt. Vor einigen Jahren hielt es irgend so ein Idiot für angebracht, mich mit Weihwasser bespritzen zu müssen. Mich hat es meine perfekte Frisur gekostet – den Möchtegern-Dämonenjäger das Leben. Niemand zerstört meine Frisur und kommt ungestraft davon.“


  Bei seinen Worten strich er derart liebevoll über sein blondes Haar, dass Melica ungläubig grinsen musste. Und da behauptete er allen Ernstes, Menschen wären merkwürdig?


  „Dämonen brauchen keinen Sauerstoff, um zu überleben. Wir holen hin und wieder zwar trotzdem gerne einmal Luft, aber ein Tod durch Ertrinken, Erwürgen, Erdrosseln oder Ersticken ist so gut wie unmöglich. Es wäre jedoch ratsam, auch weiterhin zu atmen. Erstens würde es den Menschen vielleicht auffallen, wenn du keine Luft holen würdest und zweitens ist unser Geruchssinn derartig ausgeprägt, dass es eine Dummheit wäre, ihn zu verschwenden. Gifte können zeitweilig ziemlich wehtun, sterben wirst du daran aber auch nicht. Genauso wenig wie an Pistolen, Pfeilen, Beilen, Speeren, Degen und Schwertern. Die können dir nämlich so oft ins Herz gestoßen werden, wie du willst – passieren wird jedoch nichts. Wirkliche Sorgen musst du dir eigentlich erst dann machen, wenn jemand auf die Idee kommt, dir den Kopf abzutrennen. Es gibt nur wenige Lebewesen auf diesem Planeten, die ohne Kopf überleben können – Dämonen gehören nicht dazu.“


  „Was ist mit Feuer?“, hakte Melica nach. „Können wir verbrennen?“


  „Nein. Aber ich würde dir trotzdem nicht empfehlen, dich anzünden zu lassen. Es ist kein schönes Gefühl, von sengenden Flammen angefressen zu werden.“


  „Warum? Hast du es ausprobiert?“


  Jonathans Miene wurde schlagartig kalt und er kniff zornig die Lippen zusammen. „Mein Bruder hielt es für einen Scherz“, murmelte er, bevor er hart den Kopf schüttelte und sie genervt ansah. „Hast du sonst noch Fragen?“


  „Ja!“, sagte Melica sofort. „Was war das mit deinen Augen? Die haben rot geleuchtet!“


  „Wir können im Dunkeln sehen, wenn wir das wollen. Das Problem ist nur, dass unsere Augen dann anfangen, rot zu glühen. Sie leuchten auch, wenn wir sehr glücklich, traurig, eifersüchtig oder sonst irgendetwas sind. Du wirst daran arbeiten müssen, es zu kontrollieren. Ansonsten würde den Menschen auffallen, dass du anders bist“, erwiderte Jonathan und erhob sich vom Sofa. „Genug davon. Ich muss noch etwas erledigen.“


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Du willst mich hier alleine lassen?“, hauchte sie entsetzt. „Was, wenn jemand kommt?“


  Jonathan winkte ab. „Mach dir keine Sorgen, ich bin gleich zurück. Es wird schon niemand kommen.“ Und ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.


  Melica blickte unglücklich auf die Tür, durch die er gerade verschwunden war. Nun war sie also ein Dämon. Verzweifelt stöhnte sie auf und ließ ihren Kopf nach hinten sinken. Vielleicht hätte sie dieser Gedanke mehr stören sollen.


  


  



  ~*~


  



  Brautkleider – wer brauchte die schon? Er bestimmt nicht. Diana hatte ihn regelrecht gefoltert. Sie hatte eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, um endlich ein passendes Kleid zu finden. Und gleich noch eine, um mit ihren Begeisterungsschreien aufzuhören. Frauen waren anstrengend.


  Zane hatte Glück, wenn er keine bleibenden Schäden von dieser Folter tragen musste, traumatisiert war er, ganz ohne Frage. Er schnaubte leise und beschleunigte seine Schritte. Isak, Vany, Jareth, Diana – warum tat er sich das alles eigentlich an? Und das schon seit unzähligen Jahrzehnten? Er könnte doch einfach verschwinden, das Schloss und die Sarcones endlich hinter sich lassen, machen, was er wollte, leben – endlich einmal frei sein. Doch wem machte er eigentlich etwas vor? Er wusste doch, warum er blieb. Er war einfach viel zu sentimental…


  Zane klopfte nicht, bevor er die Tür aufriss. Schlechte Gewohnheiten ließen sich nun einmal nicht so leicht ablegen und jetzt einmal ehrlich: warum sollte er jetzt, nach mehr als hundert Jahren, auch damit anfangen? Ein spöttisches Grinsen legte sich auf seine Lippen, als er das Zimmer betrat.


  „Ich weiß nicht, ob es dir schon mal jemand gesagt hat, aber du bist süchtig.“


  Damian warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann richtete er seine Augen zurück auf den riesigen Flachbildschirm an der grauen Wand. „Man kann von diesen Menschen halten, was man möchte – von Unterhaltung verstehen sie wirklich etwas.“


  Ungläubig schüttelte Zane den Kopf. Damian war ja schon immer seltsam gewesen, aber seine plötzliche Besessenheit von Nachrichtensendungen übertraf alles. Zane fand es irgendwie verstörend, dass sich ein Untoter derartig für solche Dinge begeistern konnte.


  „Hat Diana ein Kleid gefunden?“, fragte Damian neugierig.


  Zane richtete seinen Blick auf den Bildschirm, über den gerade das Bild eine demolierten Autos flackerte. „Ich wäre ja wohl kaum hier, wenn es nicht so wäre.“


  Auf Damians Lippen erschien ein Grinsen und Zane wurde wieder einmal brutal vor Augen geführt, warum es nie eine Frau geben konnte, die sich für ihn selbst interessierte.


  Wie sollte es auch? Er würde immer im Schatten seines besten Freundes stehen. Damian war nicht beeindruckend groß, sein Körper nicht beeindruckend muskulös und seine Haare nicht beeindruckend schön. Doch Damian hatte ein derart makelloses Gesicht, das sich Zane sogar manchmal selbst dabei ertappte, ihn staunend anzusehen. Er kannte keine Frau, die Damian nicht rettungslos verfallen war. Wenn er lächelte, sah er aus wie ein Engel, herzensgut und vertrauensvoll. War es nicht gerade ein nahezu abartiger Zufall, dass es gerade Damian war, der die gesamte Menschheit zerstören wollte?


  „Was ist los mit dir, mein Freund?“


  Zane zuckte zusammen, als er bemerkte, dass Damian ihn besorgt musterte. Mit seinen Spionagefähigkeiten ging es aber rapide abwärts. Bald würde er alt und hässlich und genauso fett wie einer dieser Menschen sein.


  „Das geht dich nichts an!“, zischte er kühl. Warum genau er dies tat, war ihm selbst nicht so ganz klar. War er nicht eigentlich genau deshalb hierhergekommen?


  Damian schien nur milde beeindruckt zu sein. „Du musst nicht mit mir darüber sprechen. Ich habe sowieso keine Lust, den Seelsorger für dich zu spielen.“ Er grinste vergnügt. „Seelsorger! Verstehst du?“


  „Beeindruckend.“


  „Ach komm schon. Das war lustig!“


  „Zweifellos“, raunte Zane sarkastisch, bevor er sich beinahe ruckartig umdrehte und sich daran machte, aus dem Zimmer zu stürmen.


  Er kam nicht sehr weit. Als er gerade an der Tür angelangt war, hielt ihn Damians vergnügte Stimme zurück: „Sieht ganz so aus, als wäre Parkers Tochter vor ein paar Tagen entführt worden.“


  „Dieser Idiot hat es nicht anders verdient“, murmelte Zane und warf einen kühlen Blick über die Schulter.


  Er hatte geplant, zu verschwinden. Wirklich. Doch er konnte es nicht. Nicht nachdem er gesehen hatte, was gerade über den Bildschirm flackerte.


  „Oh“, hauchte er, während er sich langsam, unendlich langsam, umdrehte, die Augen vor Entsetzen geweitet, den Mund weit aufgerissen. Er sah Damian die Stirn runzeln, doch er nahm es gar nicht richtig wahr. „Das ist sie.“


  „Wer? Von wem sprichst du?“


  „Das Mädchen“, hauchte Zane, während sich seine Augen an die braunen Locken der jungen Frau klebten und langsam hinabwanderten. Ihre Augen, ihre Nase, ihre Lippen – ohne Zweifel, sie war es.


  „Parkers Tochter? Was ist mit ihr?“


  „Ich habe sie umgebracht.“


  „Hast du?“, fragte Damian fasziniert und verfolgte mit begeisterter Miene den Bericht über die spektakuläre Entführung des Mädchens aus dem Krankenhaus. „Genial!“


  Zane warf ihm einen müden Blick zu. „Aber sie lebt noch.“


  „Du hast sie umgebracht? Und sie lebt trotzdem noch?“ Verwirrung legte sich auf Damians Züge. „Zane? Geht es dir gut?“


  „Ich wollte sie umbringen. Aber…ich konnte es einfach nicht. Ich hatte ihre Seele schon, aber…“ Er stockte. Was erzählte er da eigentlich? Er verriet viel zu viel.


  Damian musterte ihn interessiert. Er schwieg nachdenklich und mit einem merkwürdig belustigten Funkeln in den hellbraunen Augen. „Ich glaube, ich weiß, warum du sie nicht töten konntest. Du liebst sie.“


  „Danke, Damian. Danke, dass du mich und meine Probleme so ernst nimmst“, bemerkte Zane mit ätzender Stimme. „Ehrlich – was hätte ich nur ohne dich machen sollen?“


  Damian blickte ihn verwirrt an, bevor mit einem Mal ein wenig Verständnis sein Gesicht erhellte. „Das war kein Scherz. Es gibt nur diese Möglichkeit.“ Er zuckte die Achseln. „Wir können keine Menschen umbringen, die wir lieben. Aber das wusstest du bestimmt auch schon.“


  „Das ist ausgemachter Schwachsinn!“


  „Offensichtlich nicht.“


  „Damian“, machte Zane langsam. „Ist die eigentlich entfallen, mit wem du gerade redest? Du redest mit mir! Und ich habe keine Gefühle. Niemals.“


  
    „Klar, das sieht man.“
  


  
    „Es ist mir egal, was du denkst. Ich liebe sie nicht. Ich muss dich nicht davon überzeugen.“
  


  
    „Warum versuchst du es dann?“
  


  „Halt den Mund!“ Anscheinend war sein gezischter Satz nur halb so einschüchternd wie Zane es gehofft hatte, denn Damian brach in schallendes Gelächter aus.


  „Ehrlich, Kumpel. Du musst dich nicht dagegen wehren. Nach über 200 Jahren musste es dich doch einmal erwischen!“


  „Mich hat überhaupt nichts erwischt!“, knurrte Zane genervt. „Hättest du bitte die Güte, endlich damit aufzuhören?“


  „Dass du dir aber auch gerade Parkers Tochter dafür aussuchen musstest! Du machst es dir wirklich unnötig kompliziert, mein Freund. Andererseits wäre es natürlich genial, wenn es gerade eine Parker wäre, die uns bei unseren Plänen unterstützt.“


  Zane musterte den braunhaarigen Mann schweigend, bevor er entschieden mit dem Kopf schüttelte. „Vergiss‘ es! Du wirst sie nicht verwandeln!“


  „Wer sagt, dass ich sie verwandeln möchte? Ich bin mir sicher, wir könnten ihre Seele für etwas viel Besseres benutzen.“


  „Wag es ja nicht, sie anzufassen!“, brüllte Zane aufgebracht. „Damian, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, dann-“


  Er bracht ab, den Mund offen und mit einem ungläubigen Ausdruck in den nachtschwarzen Augen. Was tat er da eigentlich? „Ich habe sie doch nur einmal gesehen“, murmelte er ungläubig.


  Damian musterte ihn unbekümmert. „Du bist ein Dämon. Bei uns dauert so etwas nun einmal nicht lange. Außerdem kannst du ganz unbesorgt sein. Ich glaube nicht, dass ich sie noch verwandeln muss.“ Damian hatte tatsächlich den Nerv, Zane zuzuzwinkern. „So wie ich die Lage einschätze, wird das nämlich gar nicht nötig sein. Wenn du ihre Seele bereits übernommen hattest, dann wirst du sie schon verwandelt haben.“


  Der Gedanke war Zane auch schon gekommen. Er nickte leicht. „Das würde auch erklären, warum sie entführt worden ist“, erwiderte er angespannt. „Sie werden versuchen, sie auf ihre Seite zu ziehen.“


  
    „Du meinst, es waren die anderen?“
  


  
    Zane stieß ein sarkastisches Schnauben aus. „Sind es nicht immer die anderen?“
  


  


  


  ~*~


  


  Neugierig streifte Melica durch Jonathans Wohnung, durchstöberte alles und fand doch nichts über ihn heraus. Die Wohnung war in ihrer Einrichtung fast schon spartanisch. Alles war schlicht und praktisch, nach Pflanzen oder Fotos suchte sie hier vergebens. Es gab nichts Persönliches, das Wort „anonym“ schien durch die abgestandene Luft zu geistern und sie vollkommen verrückt zu machen.


  Wenige Minuten später schnappte Melica überrascht nach Luft, als sie die Tür zum Badezimmer öffnete. Irgendwie verdiente der Raum die Bezeichnung „Badezimmer“ nicht einmal wirklich. Er war gerade einmal groß genug, um sich selbst um die eigene Achse drehen zu können, die Toilette war winzig und die Dusche wirkte dermaßen alt und instabil, dass sie sich unwillkürlich fragte, warum sie nicht schon lange eingebrochen war.


  Überall waren unzählige Flaschen verteilt, standen auf dem Boden oder in kleinen Nischen und reflektierten das Licht in einer Vielzahl kräftig leuchtender Farben. Der ganze Raum wurde in buntes Licht getaucht und wirkte dadurch so mysteriös, dass Melica für den Bruchteil einer Sekunde der Atem stockte.


  Was war das? Melica bückte sich vorsichtig und griff nach einer kleinen, rundlichen Flasche. Als ihr Blick jedoch auf das Etikett fiel, konnte sie sich ein breites Grinsen kaum verkneifen.


  „Parfum?“ Erst dieser seltsame Haarfetisch und jetzt das! Ihr Grinsen wurde noch eine Spur breiter und sie nahm sich fest vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit darauf anzusprechen. Sie konnte ja auch nicht ahnen, dass sie diese Gelegenheit niemals bekommen würde…


  Melica wollte das Zimmer gerade verlassen, als sie eine Reihe schwarzer Phiolen auf dem Waschbeckenrand stehen sah. Es waren sechs, ordentlich aneinandergereiht und nach dem, was sie erkennen konnte, ohne Etikett.


  Melica seufzte. Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie musste einfach wissen, was das für Phiolen waren!


  Eine leise Stimme in ihrem Kopf mahnte sie zur Vernunft, erinnerte sie daran, dass Jonathan ein Dämon war und der Inhalt des Fläschchens gefährlich für sie sein konnte. Sie achtete nicht darauf. Ihre Neugierde hatte längst die Kontrolle über ihr Handeln erkämpft und so tat Melica einen Schritt vor und hob die linke Phiole leicht an. Sie war tatsächlich unbeschriftet und so leicht, dass Melica mit einem Schlag davon überzeugt war, dass sie leer sein musste. Aber warum bewahrte Jonathan sie dann hier auf?


  Vielleicht wäre dies der perfekte Zeitpunkt gewesen, um umzukehren und die Phiole zurückzustellen. Melica dachte jedoch nicht einmal daran. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie das Fläschchen entkorkt und einen kurzen Blick hineingeworfen. Mit einem unglaublichen Ergebnis! Die Phiole war tatsächlich leer.


  Obwohl…war sie das wirklich? Fasziniert beugte Melica ihren Kopf über die Öffnung. Da war etwas, beinahe unsichtbar und von schwacher, blauer Farbe. Irgendwie sah es aus wie ein ausgerissenes Haarbüschel aus einer blauen Clownsperücke. Nur, dass es derartig schwammig und schwer zu sehen war, dass es sich wohl um die Perücke eines Geisterclowns handeln musste. Einem Geisterclown, der zusätzlich nicht sonderlich viel von Körperpflege zu halten schien. In der Hoffnung mehr zu sehen, presste Melica ihr Gesicht nun förmlich gegen die Öffnung.


  Doch der ersehnte Erfolg blieb aus – sie erkannte noch immer nicht, was genau dort in der Phiole herumgeisterte. Enttäuscht schloss sie die Augen. Wahrscheinlich war es besser so. Immerhin musste sie so keine Schuldgefühle haben, weil sie in Jonathans Privatsphäre herumgeschnüffelt hatte.


  Nun ja – eigentlich schon, aber Melica war schon immer sehr gut darin gewesen, unangenehme Gedanken zu verdrängen.


  Apropos Jonathan – wo steckte der eigentlich? Hatte er nicht versprochen, schnell wieder zurück zu sein? Aber nein! Stattdessen ließ er sie mutterseelenallein und ohne die geringste Information in einer fremden Wohnung zurück! Wirklich freundlich war das nun wirklich nicht. Überhaupt schien Jonathan kein besonders soziales Wesen zu sein. Warum musste sie auch ausgerechnet bei so einem landen? Das Schicksal hatte sie ja noch nie besonders gemocht, aber das hier war jawohl die Höhe! Doch was nützte es ihr, sich jetzt darüber aufzuregen?


  Sie atmete tief ein, um sich einigermaßen zu beruhigen.


  Dann wurde es mit einem Mal schwarz um sie herum. Sekunden später befand sie sich in ihrem schlimmsten Alptraum. Liebe, Wut, Trauer und Angst waren nur einige der Gefühle, die auf sie einströmten und ihr Denken vollkommen gefrieren ließen. Da war etwas in ihrem Kopf, Bilder und Gefühle, die nicht ihre eigenen waren. Melica sah einen Mann mit schütterem Haar und stechend blauen Augen. Sie kannte ihn nicht, hatte ihn noch nie gesehen, aber sie fühlte, was er fühlte, sah, was auch zweifellos er sehen musste.


  Im Autoradio spielte ein bekanntes Musikstück, sie saß auf dem Fahrersitz und pfiff dazu. Sie, die noch nie hatte pfeifen können. Und die es auch noch nie getan hatte.


  Aber…sie war nicht sie, sie war…er – irgendwie jedenfalls. Dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall und sie wurde nach vorn geschleudert, das Auto überschlug sich und kam verkehrt herum zum Liegen. Melica spürte, dass etwas Heißes ihre Schläfe hinunterlief und hob die Hand. Es war Blut. Rotes, dickes, warmes Blut, das aus ihrem Kopf strömte.


  Ohnmacht senkte sich langsam auf sie herab, schlang ihre Arme um sie, ließ sie ertrinken.


  Melica fühlte keinen Schmerz. Sie fühlte Angst. Angst um sich selbst, Angst um eine Familie, die nicht die ihrige war. Und Liebe, soviel Liebe, dass sie befürchtete, ihr Kopf müsse jeden Moment unter der gigantischen Stärke des Gefühls zerbersten.


  
    Ein Schleier legte sich um ihre Augen, ihre Lider wurden schwerer, bis es unmöglich wurde, sie länger offen zu halten.
  


  
    „Es tut mir Leid“, hörte sie eine sanfte Stimme flüstern.
  


  
    Melica kannte sie, doch sie schaffte es nicht, sie richtig einzuordnen.
  


  Sekunden später hatte sie das Gefühl, innerlich zu verbrennen, zu zerbrechen. Das Leben sickerte aus ihrem Körper und verursachte ihr Schmerzen, die nicht zu beschreiben waren. Schreie drangen an ihre Ohren und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ihre waren. Melica riss die Augen auf und wusste, dass sie wieder da war, zurück in ihrem eigenen Körper. Und dass der Mann mit den stechend blauen Augen ermordet worden war. Ermordet von einem Mann, dem sie vertraut hatte.


  Gequält schlug sie die Augen nieder und fühlte mit einem Mal, dass ihre Stärke wuchs. Sie konnte förmlich spüren, wie ihre Kraft größer wurde, ihre Fühler ausstreckte und jede Zelle ihres Körpers überschwemmte. Die Phiole löste sich aus ihren zitternden Händen und fiel zu Boden.


  Laut drang das Geräusch zerbrechenden Glases an ihre Ohren, doch Melica achtete nicht darauf. Stattdessen öffnete sie langsam die Augen, das Gesicht vor Entsetzen verzerrt. Sie musste nicht auf den Boden sehen, um zu wissen, dass das blaue Haarbüschel verschwunden war. Die Phiole war nun wirklich leer.


  


  


  Ein lautes Klingeln durchbrach die Stille. Melica fuhr erschrocken zusammen, blickte sich um. Sie betete, dass sie sich das Klingeln nur eingebildet hatte.


  Jonathan hatte immerhin gesagt, dass niemand kommen würde! Also konnte das doch unmöglich die Klingel gewesen sein!


  Aber ihre Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase im stürmischen Herbstwind, als das Geräusch erneut ertönte, dicht gefolgt von einem besorgten „Jonathan? Bist du zu Hause?“.


  Melica rutschte das Herz in die Hose. Was zur Hölle sollte sie denn jetzt tun? Unter normalen Umständen wäre sie wohl ohne zu Zögern zur Tür gestürmt, ob sie den Besucher kannte oder nicht, wäre ganz egal gewesen. Sie hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, neue Menschen kennenzulernen. Das Problem war nur, dass das hier ganz und gar keine normalen Umstände waren.


  Sie befand sich in der Wohnung eines Dämons, von dem sie mit ziemlicher Sicherheit sagen konnte, dass er mindestens ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Dass er die Seele seines Opfers auch noch in seinem Badezimmer aufbewahrt hatte, machte die ganze Sache nicht besser, sondern einfach nur pervers. Und wer wusste schon, wer dort vor der Tür stehen würde? Vielleicht war es ja sogar der Dämon, der schon einmal versucht hatte, sie umzubringen.


  „Jonathan?“


  In Ordnung. Sie würde erst einmal versuchen, logisch an die Sache heranzugehen. Die Stimme des Besuchers war eindeutig weiblich und klang ziemlich harmlos. Obwohl…konnte eine Stimme überhaupt harmlos klingen? Und was, wenn sie sich irrte?


  Melica seufzte leise. Irgendwie halfen ihr diese Überlegungen auch nicht wirklich weiter. Eigentlich, so meinte sie, blieb ihr nur eine einzige Möglichkeit. Und diese sah nun einmal vor, dass sie die Tür öffnete und dem Besucher erklärte, dass Jonathan gerade nicht da war und dass er gefälligst ein anderes Mal wiederkommen sollte.


  Melica wusste, dass dies ein riesiger Fehler sein könnte. Natürlich konnte auch jemand Gefährliches vor der Tür stehen, entschlossen, ihr Schaden zuzufügen. Was sollte sie dann machen? Die Tür wieder zuschlagen, davonstürmen und aus dem Fenster springen? Nach dem, was sie gesehen hatte, befand sich Jonathans Wohnung im dritten oder vierten Stock. Herunterspringen war also vielleicht doch keine so gute Idee.


  Langsam verließ sie das Badezimmer und schlich vorsichtig auf die Eingangstür zu.


  Sie atmete tief ein, bevor sie genug Mut aufbrachte, um ihre Hand um den schwarzen Türknauf zu legen und vorsichtig zu ziehen.


  Warme, braune Augen blickten ihr verdutzt entgegen, eingerahmt von einem Paar dichter, schwarzer Wimpern. Sie gehörten zu einer Frau, die unbestreitbar schon viele Geburtstage gefeiert haben durfte. Tiefe Falten zierten ihr rundes Gesicht und die grauen, lockigen Haare waren dermaßen auffällig frisiert, dass Melica unweigerlich an Jonathan erinnert wurde.


  Jedoch verschwand jegliche Ähnlichkeit der beiden in Sekundenschnelle, als sich ein breites Lächeln um ihren faltigen Mund legte.


  „Wurde ja auch Zeit, dass sich der Professor endlich mal nach einer netten Freundin umsieht“, verkündete sie strahlend.


  Melicas Anspannung schwand augenblicklich. Eine Frau, die so lächeln konnte, konnte doch gar nicht böse sein. Eine Spur Erleichterung trat auf ihr Gesicht und sie erwiderte das Lächeln der fremden Frau zögerlich.


  Erst dann wurde ihr bewusst, was sie gerade gehört hatte. „Professor? Freundin?“, fragte sie wenig intelligent. „Hä?“


  Die Frau zwinkerte ihr zu. „Mach dir keine Sorgen, Liebes. Euer Geheimnis ist bei mir in Sicherheit. Haben deine Eltern ein Problem mit eurer Beziehung? Ist der Professor ihnen zu alt?“ Sie seufzte theatralisch und schüttelte den Kopf. „Ach, warum muss das alles nur so kompliziert sein? Das war schon zu meiner Zeit so, musst du wissen. Dabei ist die Liebe doch so einfach! Und der Professor ist ja so ein hübscher, freundlicher Mann…“


  Melicas Augen waren während der Rede immer größer geworden, sodass sie nun zweifellos so aussehen musste wie eine auf Drogen gesetzte, magersüchtige Kuh.


  
    Sie nickte dümmlich. „Auch, wenn ich keine Ahnung habe, von welchem Professor Sie sprechen, Frau…“
  


  
    „Nenn‘ mich doch Anneliese, Kind!“
  


  
    „Schön…Anneliese. Sie verstehen das vollkommen falsch!“
  


  „Natürlich, Kind. Ich habe nichts gesehen. Versprochen. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil ich Schreie gehört habe“, Anneliese nickte mit verschwörerisch glänzenden Augen. „Aber es scheint ja keine Probleme zu geben. Schön. Na, dann wünsche ich euch noch viel Spaß. Und lass den Professor bitte in einem Stück, ja? Ich möchte ihn als Nachbarn nämlich nur ungern verlieren. Er ist ja so ein bemerkenswert selbstloser Mensch. Und so charmant! Aber das weißt du ja sicher besser als ich.“ Sie zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor sie mit langsamen Schritten davonstöckelte.


  Melica hingegen starrte ihr entgeistert nach. Inzwischen hatte sie verstanden, dass Anneliese mit „Professor“ Jonathan gemeint haben musste. Aber sie konnte doch nicht wirklich denken, dass sie und Jonathan…Nee!


  
    Oder?
  


  


  
    ~*~
  


  


  
    „Du bist ein Mörder!“
  


  Zugegeben, diese Worte waren vielleicht nicht der vorteilhafteste Start in eine Unterhaltung. Doch Melica hatte einfach nicht anders gekonnt. Sie stand mit verschränkten Armen am Fenster, die Augen starr auf den Mann gerichtet, der soeben das Zimmer betreten hatte.


  Jonathan schien ihr anklagender Blick jedoch gar nicht zu stören. Er zuckte die Achseln. „Selbst wenn es so wäre…Wie kommst du jetzt darauf?“


  Sein Tonfall war eindeutig genervt, doch darauf konnte Melica im Moment nun wirklich keine Rücksicht nehmen. Sie lächelte frostig. „Ich habe die Seelen gesehen. In deinem Badezimmer.“


  Jonathan verzog seine Augen zu zwei schmalen Schlitzen. „Du warst in meinem Badezimmer?“, fragte er, die Stimme bebend vor Zorn. „Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Meine Privatsphäre derartig zu verletzen! Das Bad ist tabu für dich, verstanden? Du hast dort nichts verloren!“


  „Ich musste auf die Toilette, du Idiot!“ Dass ihre Aussage erstunken und erlogen war, störte sie nicht im Geringsten. Was fiel ihm eigentlich ein, so mit ihr zu sprechen?


  „Auf die Toilette?“, wiederholte er fassungslos. „Dämonen müssen nicht auf die Toilette, verdammt nochmal! Wir haben keine menschlichen Bedürfnisse!“


  Melica blickte ihn schweigend an. Sie war ja so blöd. Warum war ihr eigentlich nicht eher aufgefallen, dass sie seit Tagen nichts mehr gegessen oder getrunken hatte, geschweige denn das Gefühl hatte, dringend ins Badezimmer verschwinden zu müssen?


  „Du bist trotzdem ein Mörder.“


  Jonathan seufzte, bevor er sie mit einem forschenden Blick bedachte. „Mörder ist ein hartes Wort, findest du nicht? Mörder… Ist Mord nicht etwas, was aus niederen Beweggründen geschieht? Aus Eifersucht, Neid, Habgier? Ich hingegen töte, um zu überleben. Ist das eigene Leben ein niederer Beweggrund? Auch Löwen töten andere Tiere. Ist ein Löwe ein Mörder? Oder vielleicht nur ein gewöhnliches Raubtier, das Angst vor seinem eigenen Tod hat?“


  Melica öffnete den Mund – und wusste nichts darauf zu sagen. Echt ungerecht, wenn jemand mit logischen Argumenten kam. „Okay. Vielleicht hast du Recht. Trotzdem gefällt mir die Sache überhaupt nicht.“


  „Du wirst dich damit abfinden müssen.“


  Melica seufzte leise und fuhr sich durchs Haar. „Dieser Mann, dem du die Seele geraubt hast. Hatte er…starke Schmerzen?“


  „Er wäre auch ohne mein Zutun gestorben. Seine Verletzungen waren-“, Jonathan brach ab. „Woher weißt du, dass es ein Mann war?“, fragte er misstrauisch.


  
    Oh ja. Sie war wirklich dumm. „Nun…Es könnte sein, dass…ich…ähm…versehentlich seine Seele. Ähm.“
  


  
    „Du hast seine Seele übernommen?“, unterbrach er sie fassungslos.
  


  
    Melica drehte betreten den Kopf zur Seite. „Ich glaube…ja? Heißt das so?“
  


  
    „Das ist beeindruckend.“
  


  
    Melica zog verwirrt ihre Stirn kraus. „Wie bitte?“
  


  „Normalerweise braucht man eine gewisse Zeit, bis man gelernt hat, fremde Seelen wirklich in sich aufzunehmen.“ Jonathan schien seine Wut schon vergessen zu haben. „Dass du es ganz ohne fremde Hilfe geschafft hast, ist einfach unglaublich.“


  Melica nickte unwohl. Natürlich wurde sie gerne gelobt, aber jetzt für „beeindruckend“ gehalten zu werden, weil sie etwas getan hatte, für das sie überhaupt nichts konnte und das sie am liebsten ungeschehen machen wollte? Sie hätte am liebsten darauf verzichtet.


  „Also hatte er Schmerzen?“, wechselte sie eilig das Thema.


  „Uns bleibt keine andere Wahl, als unseren Opfern-“


  Laute Geigenklänge ließen ihn verstummen und Melica fragend die Augenbrauen hochziehen. Sie schaffte es kaum zu blinzeln, da hatte er schon in seine Hosentasche gegriffen und ein schlichtes, schwarzes Handy hervorgeholt. Seine Miene wurde düster, als er auf das Display blickte und das Handy ruckartig an sein Ohr zog. „Ja?“


  Neugierig spitzte Melica die Ohren. Mit wem er wohl sprach? Innerlich schüttelte sie den Kopf. Sie war wohl wirklich zu neugierig. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte kein Wort verstehen.


  Dafür sah sie jedoch genau, dass Jonathan erbleichte, das Gespräch mit einem wütenden „Ich werde das überprüfen“ beendete und das Handy zurück in seine Tasche schob.


  Seine grünen Augen blickten erschöpft, während er in Sekundenschnelle zum kleinen Fernseher in der Ecke sprintete. Er schaltete ihn ein, zappte ein wenig herum, bis er den richtigen Kanal gefunden hatte.


  Melica hatte ihn die ganze Zeit nur verständnislos angestarrt, aber als ihr Blick auf den Bildschirm fiel, zog sie scharf die Luft ein. Sie kannte den braunhaarigen Mann, doch noch nie hatte sie ihn so besorgt gesehen. Ihr Vater sprach mit ernster Miene in die Kamera, das Gesicht wächsern, die Augen seltsam müde.


  „Bitte geben Sie mir…uns… unsere Tochter zurück“, flehte er und ein Bild von ihr glitt über den kleinen Bildschirm. „Wir haben Geld! Stellen Sie einfach Ihre Forderung und wir bezahlen. Soviel Sie auch wollen! Nur bitte. Bitte lassen Sie unser Mädchen frei!“


  Melica spürte, dass sich ein riesiger Kloß in ihrer Kehle sammelte und schloss kurz die Augen. Wer hätte gedacht, dass sich ihr Vater dermaßen um sie sorgen würde? Seine Angst war echt, das spürte sie. Und mit einem Mal fühlte sie sich unendlich schuldig.


  Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie direkt in Jonathans erschüttertes Gesicht. „Du bist Frank Parkers Tochter?“


  Sie nickte nur.


  „Dann-“, begann Jonathan und ließ langsam die Luft aus seinen Lungen. „Dann haben wir ein Problem. Verdammt! Mir hätte auffallen müssen, wie ähnlich du ihm doch siehst!“


  Allmählich bekam Melica das Gefühl, dass ihre Unterhaltungen stets gleich abliefen. Jonathan sagte etwas, was sie nicht verstand, sie fragte nach und er versuchte, es ihr zu erklären: mit dem bewundernswerten Erfolg, dass sie noch weniger verstand als am Anfang.


  „Muss ich verstehen, was du damit meinst?“, fragte sie deshalb.


  Jonathan musterte sie nachdenklich. Er schüttelte den Kopf. „Es wäre zu gefährlich, wenn du davon wüsstest.“ Er zog erneut sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Als nach wenigen Sekunden abgehoben wurde, blaffte er: „Sie ist es tatsächlich!“


  Diesmal konnte Melica ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung hören.


  Sie richtete ihren Blick auf Jonathans Gesicht, das jede Sekunde kälter zu werden schien.


  „Vielleicht hast du Recht“, presste er hervor. „Wir haben einfach keine Zeit mehr.“ Er ließ das Handy sinken und starrte Melica an. Seine Lippen zeigten ein gequältes Grinsen. „Bereit zu jagen?“


  Die herablassenden Worte sorgten für eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper.


  


  ~*~


  



  Melica konnte kaum glauben, dass er sie wirklich hierhergezerrt hatte.


  Sie saßen auf der Terrasse eines überfüllten Straßencafés und ließen sich von den schwachen Sonnenstrahlen aufs Gesicht scheinen. Es war ein schöner Tag, bemerkenswert warm für den Herbst und beinahe windstill.


  Melica hatte ihre Augenbrauen wütend zusammengezogen, ihren Blick starr auf den gelassenen Jonathan gerichtet und die Lippen fest zusammengepresst. Der blonde Dämon schien jedoch nicht sonderlich davon beeindruckt zu sein.


  „Und du glaubst jetzt wirklich, dass ich jemanden umbringen werde, nur, weil du mich hierhergeschleift hast?“, wisperte sie ärgerlich, nachdem eine etwas ältere Kellnerin Jonathans Bestellung aufgenommen hatte und weitergezogen war.


  Melica fühlte sich unwohl unter den vielen Menschen. Es war viel zu hell. Und viel zu laut. Aber vor allem stank es einfach bestialisch. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis sie sich an ihre neue Wahrnehmung gewöhnt haben würde…


  „Ja.“


  „Deine Nachbarin hat übrigens bei dir geklingelt.“ Vielleicht konnte ihn ein Themawechsel ja irgendwie von der Wahnsinnigkeit seines Plans überzeugen. Wie auch immer.


  
    „Du warst doch wohl nicht wirklich so dumm und hast aufgemacht?“
  


  
    „Ähm…Was tust du, wenn ich jetzt „ja“ sage?“
  


  
    „Melica!“, knurrte Jonathan.
  


  
    „Ja. Tut mir Leid. Ich habe die Tür aufgemacht. Hätte ich das denn nicht tun sollen?“
  


  Bei dem gefährlichen Blick, den Jonathan ihr zuwarf, war es ein Wunder, dass sie noch nicht tot am Boden lag. Obwohl…tot war sie ja schon.


  „Hat sie dich erkannt?“


  „Ja. Und sie wollte sofort ein Autogramm von mir haben. Fans sind ja sowas von anstrengend“, entgegnete Melica augenrollend. „Natürlich hat sie mich nicht erkannt! Und selbst wenn – sie schien viel zu begeistert von dir zu sein, um dich einfach so anzuzeigen. Wie hast du sie eigentlich auf deine Seite gezogen? Hast du ihr die Haare gemacht?“


  
    Erleichterung legte sich auf Jonathans Gesicht. „Du redest von Anneliese?“
  


  
    Melica nickte grimmig. „Genau von der. Warum nennt sie dich „Professor“?“
  


  
    „Ich unterrichte.“
  


  
    Melica hob eine Augenbraue. „Du unterrichtest - was?“
  


  „Ich bin Historiker. Ich halte einige Seminare an verschiedenen Universitäten. Aber das ist nicht der Grund, warum du hier bist“, antwortete er und begann, unauffällig die Menge abzusuchen. „Was hältst du von dem Jungen dort?“


  Genervt folgte Melica seinem Blick und entdeckte ein junges Pärchen, nur wenige Tische von ihrem entfernt. Der junge Mann hatte helle, fast unecht wirkende blonde Haare und strahlte seine Freundin so glücklich an, dass Melica für einen Moment ganz neidisch wurde. Warum durfte er sein Leben genießen, während sie sich überlegen musste, wen sie am besten umbringen konnte?


  Erst als sie Jonathans abwartenden Blick bemerkte, fiel ihr ein, dass sie ihm noch eine Antwort schuldig war. „Das kannst du vergessen.“ Und bevor er noch auf die dumme Idee kam, dagegen protestieren zu müssen, fügte sie hinzu: „Außerdem ist das unnötig. Ich habe doch gerade erst die Seele von diesem Mann übernommen. Da ist es doch unmöglich, dass ich schon wieder eine brauche.“


  Jonathan blieb still, vollkommen regungslos. Er sah nachdenklich aus, die Augen zusammengekniffen, genauso wie es ihr Vater immer zu tun pflegte. „Es ist so, Melica. Es mag sein, dass du diese Seele im Moment nicht brauchst – lernen, wie du sie übernehmen kannst, musst du trotzdem. Wir können nicht darauf warten, dass du Hunger bekommst. Das könnte Tage dauern, wenn nicht sogar Wochen. Und ich dachte, du willst so schnell wie möglich zu deiner Familie zurück?“


  
    „Ich darf gehen, wenn ich es jetzt schaffe?“
  


  
    „Nicht sofort“, antwortete Jonathan und lehnte sich etwas in seinem Stuhl zurück. „Erst müssen wir noch jemanden besuchen.“
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Melica, dass die Kellnerin direkt auf ihren Tisch zusteuerte.
  


  
    Sie seufzte leise. Eine ungestörte Unterhaltung war hier wohl kaum möglich.
  


  „So“, schnaubte die Frau einige Sekunden später. Sie stellte eine kleine Tasse Cappuccino auf den Tisch und schob sie grob in Jonathans Richtung.


  
    „Und Sie möchten wirklich nichts trinken?“, fragte sie Melica unwirsch.
  


  
    Melica schenkte ihr ein höfliches Lächeln. „Nein danke.“
  


  
    Die Frau schürzte die Lippen und verschwand.
  


  Melica richtete ihren Blick zurück auf Jonathan und bemerkte erstaunt, dass er die Tasse tatsächlich an die Lippen setzte. Sie hatte gedacht, er hätte nur etwas bestellt, um einen Grund zu haben, den Tisch zu besetzen.


  „Du trinkst!“, bemerkte sie überrascht.


  „Stimmt. Du hast Recht! Ist mir noch gar nicht aufgefallen!“, spottete Jonathan.


  Augenblicklich spürte Melica, dass ihr eine flammende Hitze in die Wangen stieg. Ihr Kommentar war ja auch zu dämlich gewesen. Sie betete, dass sie nicht wirklich rot angelaufen war und murmelte: „Du hast gesagt, wir hätten keine menschlichen Bedürfnisse. Aber warum trinkst du dann?“


  „Dass wir nichts trinken müssen, heißt nicht, dass wir nichts trinken können. Ab und zu mal einen Geschmack auf der Zunge zu haben, ist gar nicht so schlecht.“


  „Aber…wenn wir nicht auf die Toilette müssen, ähm…wo kommt die Flüssigkeit dann raus?“ Selbst solch peinliche Fragen waren um Welten besser, als Menschen auszusaugen.


  Jonathan jedenfalls schien sich über ihr Unverständnis prächtig zu amüsieren. „Ist dir eigentlich schon aufgefallen, wie warm du bist? Die Flüssigkeit verschwindet lieber als in so einem Hexenkessel wie unserem Körper zu bleiben. Was glaubst du, warum ich dir diese Kleidung gegeben habe?“, fragte er und fixierte ihren dicken, braunen Wollpullover. „Wenn dich jemand versehentlich anstößt, sollte ihm nicht auffallen, dass du viel zu warm bist.“


  
    Melica schnaubte ungläubig auf. „Der Cappuccino verdunstet also? Und der Dampf ist dann braun und tritt dir aus den Ohren, ja?“
  


  
    „Nein. Genau genommen ist er fliederfarben.“
  


  
    Melica warf ihm einen fassungslosen Blick zu und er lachte leise. „Das war nur ein Scherz.“
  


  Fantastisch. Das einzige Wesen, das ihr helfen konnte, hatte einen Haarfetisch, besaß unzählige Fläschchen mit Cremes und Parfums und hatte obendrein noch einen unglaublich miserablen Humor. Schlimmer konnte es ja gar nicht mehr werden. Doch sie sollte sich irren. Es würde schlimmer kommen. Viel schlimmer.


  Ehe sie sich versah, hatte sich ein großer, bulliger Mann direkt vor ihrem Tisch aufgebaut. Er war nicht gerade hübsch und gehörte allem Anschein nach zu dem Typ Mann, der es schaffen könnte, von einem weichen Toastbrot ausgetrickst zu werden. „Hör auf, mich anzustarren, Alter!“, blaffte er Jonathan finster an.


  Melica sah Jonathans Augen erfreut aufblitzen und presste verzweifelt die Lippen zusammen. Mensch, wusste der Kerl eigentlich, was er sich selbst damit antat? Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass Jonathan ihn provoziert hatte, doch sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er es getan hatte.


  
    „Was, wenn ich es nicht tue?“, fragte Jonathan interessiert.
  


  
    „Leg dich nicht mit mir an.“
  


  
    „Und wenn doch?“
  


  „Ich meine es ernst, Kleiner“, knurrte der Mann finster. Eine Ader pochte gefährlich an seiner Schläfe und seine Augen blitzten vor unverhohlener Wut. „Treib‘ es ja nicht zu weit!“


  „Sonst was?“


  Melica versetzte Jonathan einen harten Tritt vors Schienbein. „Hör auf damit!“, zischte sie wütend.


  Dies brachte ihr einen anerkennenden Blick von dem Mann ein. „Hör auf deine Freundin und steck dir dein Starren sonst wohin, klar?“


  „Ach. Fühlt sich der hässliche, fette Junge etwa beobachtet? Hat der kleine Scheißer etwa Angst?“, höhnte Jonathan ungerührt.


  Melica schloss die Augen, als der Mann Jonathan am Oberarm packte und ihn mühelos vom Stuhl riss. „Das reicht jetzt“, grölte er, bevor er ihn wutschnaubend davonschleifte.


  
    Melica hingegen blieb mit verzweifelter Miene zurück.
  


  
    Super – und was jetzt? Sie seufzte leise, sprang auf und lief in die Richtung, in der die beiden verschwunden waren.
  


  
    „Hey! Ihr habt nicht bezahlt!“
  


  Melica stöhnte auf, dachte jedoch nicht daran, umzudrehen. Wer wusste schon, was Jonathan diesem Typen gerade antat? Nein, in diesem Moment hatte sie größere Probleme als eine nicht bezahlte Rechnung.


  Sie hatte Glück. Nur eine Straße weiter, in der Ecke einer düsteren Gasse, stand Jonathan und hielt den bulligen Mann mühelos an einer Wand gefangen. Ein breites Grinsen spielte um seine Mundwinkel und er warf ihr einen begeisterten Blick zu. „Er ist Berliner, Melica!“, verkündete er freudestrahlend.


  Melica wusste nicht, wovor sie mehr Angst haben sollte. Davor, dass Jonathan offenbar kurz davor stand, dem verzweifelten Mann dort die Seele auszusaugen oder davor, dass er mit ziemlicher Sicherheit den Verstand verloren hatte.


  
    „Er ist Berliner?“, wiederholte sie hilflos.
  


  
    „Ja, du weißt schon. Wie das Gebäck!“
  


  
    „Großartig“, murmelte sie verwirrt. „Du kannst ihn aber trotzdem nicht aussaugen.“
  


  
    Der fremde Mann erbleichte.
  


  Melica schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Vielleicht hätte sie sich das „aussaugen“ sparen sollen. Jetzt hatte sie ihn nur noch mehr beunruhigt.


  Doch ihre Sorge um den fremden Mann war mit einem Schlag vergessen, als sie Jonathans nächste Worte hörte: „Ich werde ihn auch nicht aussaugen. Du wirst das tun.“


  „Das werde ich ganz sicher nicht!“


  Der Mann stieß ein ängstliches Wimmern aus und der Geruch, den er verströmte, brachte Melicas Magen dazu, Purzelbäume zu schlagen.


  Jonathan machte ein enttäuschtes Gesicht. „Ich dachte, wir hätten das geklärt.“


  „Wir haben gar nichts geklärt! Du hast mich noch nicht einmal gefragt!“, bemerkte sie trotzig. Fantastisch, jetzt verwendete Jonathan schon genau dieselben Worte wie ihr Vater!


  „Aber es ist doch nichts Schlimmes. Sieh dir den Mann doch an. Was für ein Leben kannst du ihm schon nehmen? Und außerdem hat er mich zuerst angegriffen!“


  Offenbar mussten sie sich noch einmal darüber unterhalten, wann ein Mord gerechtfertigt war und wann nicht.


  „Trotzdem kann ich ihn doch nicht einfach umbringen!“


  Jonathans Miene wurde mit einem Mal ganz kalt. „Ich habe versucht, freundlich zu sein. Wirklich. Aber du lässt mir einfach keine andere Wahl.“ Er presste den Mann noch fester gegen die Wand, woraufhin dieser ein ersticktes Keuchen hören ließ. „Du musst dich entscheiden, Melica. Entweder du übernimmst jetzt seine Seele oder du wirst deine Familie nie wieder sehen.“


  Angst eroberte Melicas Körper und vernebelte ihr Denken. „Was?“


  „Du darfst nur zurück, wenn ich mir sicher bin, dass du auch ohne mich überleben kannst. Und wenn ich weiß, dass du keine unnötige Aufmerksamkeit auf dich lenken wirst. Und das geht nur, wenn ich dir zeige, wie genau du seine Seele übernehmen und was du mit der Leiche anstellen musst.“


  Melica blickte ihn verzweifelt an. „Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?“


  Jonathan schüttelte den Kopf und sie hatte das Gefühl, als würden hunderte Messerklingen gleichzeitig in ihr Herz gestoßen werden. „Was ist mit der Seele, die ich sowieso schon übernommen habe?“ Sie würde nichts unversucht lassen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen ganzen Irrsinn zu beenden! „Können wir das nicht einfach immer so machen? Du stöberst sterbende Menschen auf…keine Ahnung wie…Und schließt diese Seelen dann in diese Fläschchen ein? Diese gibst du mir dann, ich übernehme die Seelen und…alles wird gut?“


  Jonathan starrte sie ungläubig an. „Ich glaube, du hast diese Sache noch nicht so ganz verstanden. Seelen kannst du nicht einfach in irgendwelche Flaschen sperren und mitnehmen. „Coffee To Go“, mag es vielleicht geben – „Soul To Go“ kannst du vergessen!“ Er verzog seine Lippen zu einem harten Strich. „Du kannst von diesen alten Seelen zwar leben, aber nicht überleben, verstehst du? Unsere Körper sind tot, Melica. Deshalb brauchen wir die Seelen. Sie schenken uns Leben. Doch es ist kein Leben mehr, wenn es in Flaschen gefüllt worden ist.“


  „Aber warum hast du dann so viele davon in deinem Badezimmer?“


  Jonathan zuckte die Achseln. „Uns steht eine schwierige Zeit bevor. Und auch, wenn wir von diesen Seelen nicht überleben können, stärken sie uns doch ungemein. Ich schätze, ich hatte einfach Glück, dass ich in letzter Zeit so viele Menschen sterben gesehen habe.“


  Glück? Leicht schüttelte Melica den Kopf. Sie konnte einfach nicht mehr. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie mit bebender Stimme. Sie wagte es nicht, den Mann anzusehen, während sie einen zögerlichen Schritt vortrat, viel zu groß war ihre Angst, den Schrecken und die Abscheu auf seinem breiten Gesicht zu entdecken. „Ich möchte das wirklich nicht.“ Sie seufzte schwer. „Was muss ich tun?“


  Jonathan hielt den Mann noch immer hart gegen die Wand gepresst, doch er rutschte ein Stück zur Seite. „Es ist leichter, wenn er bewusstlos ist. Du musst ihn also zuerst ohnmächtig schlagen.“


  Melicas Hände zitterten. Sie schlich auf den Mann zu und blieb dicht vor ihm stehen.


  „Schlag ihm einfach ins Gesicht.“


  Sie schluckte schwer. Dann hob sie den Kopf. Der Ausdruck in den Augen des Fremden war noch viel schrecklicher als sie befürchtet hatte. Es lag keine Angst mehr in ihnen, keine Wut – nur pure Resignation. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, war bereit durch ihre Hand zu sterben. Kein Ton verließ seine Lippen.


  Melica bewunderte ihn dafür. Wäre sie selbst in seiner Lage gewesen, müsste sie sterben, nur um jemandem anderen das Leben zu schenken…Sie hätte geschrien.


  Doch so machte er es ihr einfacher. Sie hob die Hand. „Mir bleibt keine andere Wahl“, wisperte sie und blickte den Fremden verzweifelt an.


  Dessen Miene veränderte sich schlagartig. Von der Resignation war keine Spur mehr zu sehen, stattdessen stand nun unverhohlene Wut auf seinem Gesicht. Wut gemischt mit einer gehörigen Portion Hass. Der Mann verabscheute sie. Und als wäre eben dieses Wissen nötig gewesen, wurde Melica bewusst, was genau sie dort tun wollte. Sie konnte doch niemanden umbringen! Ihre Familie hin oder her! War sie denn verrückt, dass sie überhaupt darüber nachdachte?


  „Schlag zu!“


  Melica hob ihre Hand noch höher, die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten umher und brachten sie vollkommen aus dem Gleichgewicht. Gott, was sollte sie nur tun?


  „Jetzt schlag schon zu, verdammt!“


  Melica zögerte nicht länger. Sie schlug zu.


  Jonathans Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er ihre Faust direkt auf sich zuschießen sah. Er hatte keine Chance. Ihre Hand traf ihn hart im Gesicht, Sekunden später fiel er zu Boden.


  „Ich habe ihn umgebracht“, murmelte Melica schockiert. Wenn man genauer darüber nachdachte, war dies wahrscheinlich ziemlich unlogisch, aber für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie wirklich, was sie gesagt hatte.


  Sie warf dem fremden Mann einen scharfen Blick zu. „Wenn du auch nur ein Wort hiervon verrätst, dann komme ich und töte dich“, versprach sie finster.


  Es gab zwei Dinge, die Melica in dieser Stunde lernte. Erstens hatten die Menschen einen unglaublichen Respekt vor dir, wenn du gerade vor ihren Augen jemanden niedergeschlagen hattest. Der Mann brauchte keine halbe Sekunde, um sie schockiert anzustarren und sprichwörtlich die Beine in die Hand zu nehmen.


  Melica seufzte leise, während sie ihm hinterherblickte. Der würde wohl auch nicht mehr glücklich werden können.


  Die zweite Sache, die sie nun wusste, war, dass Dämonen das Bewusstsein verlieren konnten. Nun…sofern man Jonathans Zustand als „bewusstlos“ bezeichnen konnte. Er lag mit weitaufgerissenen Augen auf dem Boden, die Arme und Beine unnatürlich abgespreizt. Er atmete nicht – aber da er dies vor einigen Stunden auch nicht getan hatte, war das wohl nur halb so schlimm.


  Alles in allem sah er nicht so aus, als würde er noch leben. Vielleicht hatte sie ihn ja doch umgebracht?


  Nach seinen Erzählungen über die ungewöhnliche Stärke und die möglichen Todesumstände eines jeden Dämons erschien ihr das zwar recht unlogisch, aber hey – was verstand sie schon von Dämonen?


  Nichts, wenn sie ganz ehrlich sein sollte. Sie wusste ja noch nicht einmal, was sie nun genau war.


  Tot? Oder doch eher untot? Gab es eigentlich einen politisch korrekten Begriff für Menschen, die bereits gestorben waren? Oder ging man einfach davon aus, dass es einem egal war, als was man bezeichnet wurde, wenn man als Kompost unter der Erde lag?


  Es war beängstigend, auf was für Gedanken man doch kam, wenn man neben der regungslosen Gestalt eines Dämons stand und keine Ahnung hatte, was man tun sollte. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen und sie warf Jonathans Gestalt einen verzweifelten Blick zu.


  Er würde wütend sein, wenn er wieder aufwachte. Und dann würde sie trotzdem noch jemanden umbringen müssen…


  Melica überlegte nicht länger. Ihre Schritte hallten laut und deutlich durch die menschenleeren Gassen, als sie davonstürmte. Wie gut, dass sie sich in Hamburg auskannte wie in ihrer Westentasche.


  


  


  Noch nie hatte Melica sich so über das schrille Klingeln gefreut. Ihre Füße traten ungeduldig auf und ab und sie hätte schwören können, dass ihr Herz wie verrückt in ihrer Brust geklopft hätte, wenn es…nun ja – wenn es noch funktioniert hätte. Jetzt, wo sie ein Dämon war, würden Probleme wie Herzversagen wahrscheinlich einen großen Bogen um sie machen.


  Es hatte also auch seine Vorteile, tot zu sein.


  Melica spürte, dass sich ein hysterisches Lachen den Weg durch ihren Körper bahnte und tat ihr Bestes, um es herunterzuschlucken. Leider war auch das Beste manchmal nicht gut genug. Ihr Mund öffnete sich scheinbar ganz von allein und das laute Lachen, das daraufhin aus ihr herausbrach, ließ sie ernsthaft an ihrem Verstand zweifeln.


  Wie es ein perverser Zufall wollte, wurde genau in diesem Moment die Tür aufgerissen.


  Melicas Kopf fuhr ruckartig zur Seite und vor lauter Überraschung vergaß sie sogar ganz, ihren Mund wieder zu schließen.


  Warum sie überrascht war? Gute Frage…Warum war man erstaunt, wenn man die eigene Mutter entdeckte? Sie würde bei Gelegenheit näher darüber nachdenken müssen.


  „Melica?“ Unglaube, Erstaunen und Glück waren nur wenige der Gefühle, die in Janes brüchiger Stimme mitschwangen.


  Melica nickte nur leicht – was hätte sie auch groß darauf erwidern sollen? „Nein – ich bin der Weihnachtsmann“?


  Die braunen Augen ihrer Mutter glänzten verdächtig, als sie einen kleinen Schritt vortrat und Melica fassungslos anstarrte. „Du…du bist wieder da?“, wisperte sie fast lautlos.


  Melica konnte nicht anders, als sie verblüfft anzustarren. Also entweder lag es daran, dass sie als Dämon unendlich viel besser sehen konnte als als Mensch oder ihre Mutter hatte tatsächlich vergessen, ihre Falten zu überschminken. War Janes Haut schon immer so wächsern gewesen?


  Doch es war nicht einmal das ungewohnt unperfekte Aussehen ihrer Mutter, das Melica in Staunen versetzte. Nein. Jane schien sich tatsächlich zu freuen, wegen ihr, der Tochter, die es nie geschafft hatte, ihren Ansprüchen zu genügen. Aber wer wusste schon, was eine Entführung so alles mit einer Mutter anstellen konnte. Vielleicht hatte sie sich ja verändert. Vielleicht hatte sich alles verändert…


  „Ja“, murmelte Melica und begann hilflos ihre Hände zu kneten. Hände, die in einem Paar schwarzer Lederhandschuhe steckten. Sie hatte sie sich…ausleihen müssen, das Risiko, dass sie von jemandem berührt wurde, war einfach viel zu groß.


  „Also…“, begann Jane und schluckte. „Ich…Gott – Melica!“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf, bevor sie erneut hart schluckte und die Arme nach ihr ausbreitete.


  
    Gerührt machte Melica einen Schritt auf sie zu. Sie lächelte leicht, als sie in die warme Umarmung gezogen wurde.
  


  
    Jane atmete tief ein. Wann hatte ihre Mutter sie das letzte Mal umarmt? Melica konnte sich nicht erinnern.
  


  
    Ein dumpfes Schluchzen drang an ihre Ohren. Einen kurzen Augenblick später wurde sie sanft zur Seite geschoben.
  


  Jane musterte sie mit einem verlegenen Ausdruck auf dem solariumgebräunten Gesicht. „Du musst müde sein“, sagte sie schließlich und fuhr sich fahrig durchs zerzauste Haar. „Gott, bin ich froh, dass du wieder da bist! Noch ein Interview hätte ich einfach nicht durchgestanden.“


  „Interview?“


  „Du bist vor genau neun Tagen verschwunden. Dein Vater und ich haben natürlich die Polizei informiert. Ganz Deutschland hat nach dir gesucht, Mädchen. Dein Verschwinden stand in allen Zeitungen. Schließlich passiert es nicht jeden Tag, dass jemand aus einem Krankenhaus entführt wird. Ich muss sofort die Polizei anrufen, sie müssen wissen, dass du gesund zurück bist.“ Jane verstummte und bedachte sie mit einem forschenden Blick. „Du bist doch gesund?“


  Gesund? Melica musste unwillkürlich grinsen. „Mir geht es gut, Mama. Ich bin vollkommen gesund.“ Jedenfalls wenn man außer Acht ließ, dass ihr Herz nicht mehr schlug und dass sie mit ihrer Körpertemperatur ein Ei braten könnte. Sie dankte Jonathan aus ganzem Herzen, dass er daran gedacht hatte, sie in einen dicken Pullover zu stecken. Hätte sie etwas anderes getragen, wäre Jane mit Sicherheit aufgefallen, wie warm sie doch war.


  Aber wer weiß? Vielleicht war ihr ja doch etwas aufgefallen.


  Sie ließ sich auf jeden Fall nichts anmerken, nickte nur erleichtert und hielt Melica die Tür auf.


  Gedankenverloren trat Melica einen Schritt vor – und blieb stehen. Sie machte ein verdutztes Gesicht. Was war denn jetzt los? Sie versuchte es erneut, doch das Ergebnis blieb das Gleiche. Sie rührte sich keinen Zentimeter, stand viele Sekunden lang regungslos vor der Tür, verwirrt und mit Entsetzen in jeder Faser ihres Körpers. Schien ganz so, als hätte Jonathan vergessen, ihr davon zu erzählen.


  
    „Melica?“, fragte Jane leise.
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?“
  


  
    „Ja, klar. Warum?“
  


  
    „Du bewegst dich nicht.“ Jane zuckte sichtlich irritiert mit den Schultern.
  


  
    „Das ist mir auch schon aufgefallen, Mama.“
  


  Jane schenkte ihr einen besorgten Blick, fast so, als frage sie sich, ob ihre Tochter noch alle Tassen beisammen hatte. Nicht ganz ungerechtfertigt, wie Melica zugeben musste. Warum zum Teufel kam sie nicht durch diese Tür?


  „Könntest du jetzt bitte reingehen?“


  Melica tat ihrer Mutter den Gefallen – wenn auch nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte. Denn in dem Augenblick, in dem Janes Worte an ihr Ohr drangen, verschwand ihre Starre mit einem Mal. Melica kippte um. Mit einem ungläubigem Gesicht und mitten durch die geöffnete Tür.


  Wenn Jane gerade schon besorgt gewesen war – nun, dann gab es kein Wort, das ihren jetzigen Zustand beschreiben könnte. „Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?“, fragte Jane zögerlich. Wenige Sekunden später gab sie sich selbst die Antwort: „Ja, das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee. Ich weiß ja nicht, was dir alles angetan wurde. Bestimmt hast du psychische Schäden.“


  Kopfschüttelnd setzte sich Melica auf. „Mir geht es wirklich gut. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, ja? Ein Besuch im Krankenhaus ist völlig unnötig.“


  „Aber du bist entführt worden! Das kannst du doch gar nicht ohne professionelle Hilfe verarbeiten!“


  So sehr sie die ungewohnte Sorge ihrer Mutter auch rührte – so langsam verlor Melica die Nerven. „Ich bin psychisch total gesund, Mama. Meine Entführer haben mir nichts getan. Ich sitze nur hier unten, weil mir ein wenig schwindelig ist. Kein Grund, sich Sorgen zu machen.“


  „Dir ist schwindelig?“, wiederholte Jane schrill und schlug panisch die Hände vor dem Gesicht zusammen. „Das wird ja immer schlimmer! Vielleicht bist du ja krank! Das würde auch erklären, warum du vor neun Tagen einfach so umgekippt bist. Und diese schrecklichen Menschen haben dich entführt, bevor sich die Ärzte um dich kümmern konnten… Darum bist du auch gerade umgefallen. Deine Entführung muss deine Krankheit noch verschlimmert haben. Natürlich – jetzt macht das alles einen Sinn!“


  „Das macht überhaupt keinen Sinn“, widersprach Melica harsch. „Ich sitze hier auf dem Boden, weil ich lange nichts mehr getrunken habe. Das ist alles! Mit einer komischen Krankheit hat das alles überhaupt nichts zu tun! Und außerdem geht es mir wieder ganz gut.“ Zur Untermalung ihrer Worde sprang sie auf und blickte ihre Mutter triumphierend an.


  Diese schien aufgrund Melicas Verhalten jedoch erst recht von ihrer Theorie überzeugt zu sein. „Verleugnung hilft dir momentan auch nicht weiter, Kind. Ich will dir doch nur helfen. Was soll ich denn meinen Freundinnen erzählen, wenn du einfach stirbst?“


  Schmerz. Heißer, stechender Schmerz schoss durch Melicas Körper, ließ sie verzweifelt nach Luft schnappen. Getroffen wandte sie ihr Gesicht ab. „Es ist mir egal, wo du mich hinbringen möchtest. Ich bleibe hier. Und schlafe“, verkündete sie verletzt und stürmte die Treppe hinauf. Erstaunlicherweise versuchte ihre Mutter nicht einmal, dagegen zu protestieren.


  Melicas Augen füllten sich mit Tränen, während sie sich aus Jonathans Klamotten schälte und in ihren Schlafanzug schlüpfte. Es mochte ja Menschen geben, die nicht glauben konnten, dass einige Frauen ihre Kinder am liebsten loswerden würden. Melica hätte es ja selbst nicht geglaubt, wenn…naja…wenn sie ihre Mutter nicht kennen würde.


  „Mel!“ Die Zimmertür knallte gegen die Wand.


  Ehe sich Melica versah, wurde sie in eine stürmische Umarmung gerissen. „Du lebst!“ Ihre kleine Schwester Paula klammerte sich mit einer beeindruckenden Heftigkeit an ihr fest. Es sah nicht so aus, als hätte sie vor, Melica in absehbarer Zeit wieder loszulassen...


  Melica lachte leise, als ihr Blick Paulas strahlenden Augen begegnete und hauchte einen leichten Kuss auf den blonden Haarschopf. „Nicht mehr lange, wenn du mich weiter so erwürgst.“


  Paula schob nachdenklich die Unterlippe vor. „Wenn ich dich loslassen soll, musst du aber versprechen, dass du nicht wieder entführt wirst.“


  „Ich wusste gar nicht, dass man sich das aussuchen kann.“


  „Jetzt weißt du’s ja. Also was ist? Versprichst du’s?“


  „Natürlich“, bemerkte Melica feierlich, bevor sie auflachte. Wie sie Paulas Logik doch vermisst hatte! Warum konnte nicht alles so einfach sein?


  Paula löste ihre kleinen Hände aus Melicas Nacken und glitt zu Boden. Ihre blauen Augen funkelten begeistert, während sie Melica vergnügt musterte. „Du darfst wirklich nicht gehen, Mel“, sagte sie dann. „Mummy und Daddy sind halt…Mummy und Daddy und Liv ist total langweilig.“


  „Es kann ja nicht jeder so aufregend sein wie Mel.“


  Melicas Lächeln wurde noch breiter, als ihr Blick auf ihre große Schwester fiel. Liv…Melica hatte sie schon immer geliebt. Geliebt – und fürchterlich gehasst. In ihren Augen war es immer Liv gewesen, die die Schuld daran trug, dass ihre Eltern sie einfach nicht lieben konnten.


  Die wunderschöne, schlaue, hilfsbereite Liv… Doch so langsam wurde Melica klar, dass auch Liv zum Spielball ihrer Eltern geworden war. Sie tat ja nichts Schlimmes, war nur einfach viel zu selbstlos, um das zu tun, was ihr gefiel.


  Liv strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht, die großen Augen besorgt auf Melica gerichtet. „Wie geht es dir?“


  Melica zuckte die Achseln. „Ich bin in Ordnung. Denke ich.“


  Erleichterung legte sich auf Livs Gesicht. „Du ahnst gar nicht, wie froh ich darüber bin“, flüsterte sie mit bebender Stimme, bevor sie auf Melica zuschritt und sie in eine sanfte Umarmung zog.


  Melica grinste leicht. „Schon die dritte Umarmung heute. Nicht schlecht für einen Tag.“


  Doch anstelle über ihren Scherz zu lachen, fuhr Liv mit einem Mal zusammen. Sie löste sich von Melica, Entsetzen lag auf ihren sanften Zügen.


  
    „Liv? Was ist mit dir?“
  


  
    Liv antwortete nicht. Sie drehte nur langsam ihren Kopf hin und her, immer und immer wieder.
  


  
    So langsam begann Melica, sich Sorgen um sie zu machen. „Liv? Hallo? Kannst du mich hören?“
  


  Ihre große Schwester starrte sie noch immer wie vom Donner gerührt an. Mitleid hatte sich auf ihr Gesicht geschlichen. Mit ihren Gedanken schien sie ganz woanders zu sein. „Vater darf dich nicht berühren“, hauchte sie schließlich.


  „Er darf – was? Warum?“, machte Melica verständnislos. Ach, was klang sie doch wieder intelligent!


  Livs Augen füllten sich urplötzlich mit Tränen. „Vertrau‘ mir, Mel. Bitte! Ich weiß, wovon ich spreche. Du darfst nicht in Vaters Nähe kommen, gleich, wenn er wieder da ist! Versprichst du mir das?“


  
    Melica nickte unsicher, woraufhin Liv in lautes Schluchzen ausbrach und aus dem Zimmer stürzte.
  


  
    „Warum hast du Liv denn so traurig gemacht?“ Paula sah genauso verstört aus wie Melica sich fühlte.
  


  
    „Ich weiß es nicht.“
  


  
    Ihre kleine Schwester kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. „Wenigstens ist es hier jetzt nicht mehr so langweilig.“
  


  
    „Du bist einfach unglaublich…“
  


  
    „Unglaublich toll? Oder unglaublich zauberhaft?“
  


  Melicas Lippen verzogen sich automatisch zu einem Lächeln. Paula war vielleicht wirklich magisch – wie sonst ließe sich erklären, dass sie es selbst in den unmöglichsten Situationen schaffte, sie zum Lachen zu bringen? Und wer weiß? Wenn sie ein Dämon sein sollte – warum konnte Paula dann keine Hexe sein? Nach den letzten Wochen hielt sie wirklich nichts mehr für unmöglich…


  Ihre Überlegungen brachten Melica jedoch zu einem ganz anderen Problem. Sie runzelte die Stirn und blickte Paula nachdenklich an. „Sag mal…Du hast doch unendlich viele Bücher gelesen, nicht?“


  
    „Kann hinkommen – wieso?“
  


  
    „Du kennst nicht zufällig eine Geschichte über ein…magisches…Wesen, das es nicht schafft, einfach so ein Haus zu betreten?“
  


  
    Paula begann zu lachen. „Was ist denn mit dir los, Mel?“, fragte sie mit deutlicher Verwunderung in der hellen Stimme.
  


  
    Melica zuckte die Achseln. „Es interessiert mich einfach. Aber ich hätte wissen müssen, dass du keine Ahnung hast.“
  


  
    „Natürlich weiß ich das!“, rief Paula schnell und Melica verkniff sich ein Grinsen. Stolz war die Kleine ja schon immer gewesen…
  


  
    „Und? Schieß los!“
  


  „‘Türlich gibt es in der Fantasy-Welt Wesen, die nicht durch fremde Türen können. Sonst wäre es ja total langweilig, wenn die einfach so irgendwo einbrechen und alle aussaugen könnten. Die können nur in ein Haus rein, wenn sie reingebeten werden.“ Ein Leuchten schlich sich in Paulas Augen. „Eigentlich müsstest selbst du das wissen, Mel. Immerhin gibt es inzwischen nur noch total wenige Bücher, die nicht von Vampiren handeln.“


  „Vampire?“ Ungläubig starrte Melica sie an. „Bist du dir sicher?“


  „‘Türlich bin ich mir sicher, Mel. Sonst würd ich’s ja nicht sagen.“


  „Aber warum denn Vampire?“, fragte Melica verwirrt. Dämonen hätte sie ja noch verstanden, aber was hatte sie denn bitte mit Vampiren zu schaffen?


  Paula musterte sie nachdenklich. „Ich weiß zwar nicht, warum du so geschockt bist, aber ich bin mir echt sicher. Ich schwöre! In Büchern gibt’s nur Vampire, die nicht in fremde Häuser können, wirklich!“


  „Ich glaube dir ja, Paula. Du bist dir wirklich ganz sicher?“


  „Todsicher.“ Todsicher – ein interessantes Wort aus dem Mund eines zehnjährigen Mädchens.


  Melica seufzte leise. „Schön. Danke, Paula“, murmelte sie. „Sei mir bitte nicht böse, aber ich möchte jetzt gerne schlafen. Kannst du vielleicht gehen?“


  Enttäuschung huschte über Paulas rundliches Gesicht, doch sie nickte. „‘Türlich. Und später erzählst du mir dann von deiner Entführung, okay? Liv meinte, ich soll dich nicht danach fragen, weil du ein Trauma oder so was haben könntest, aber ich – ich bin noch nie entführt worden.“


  „Da kannst du ganz froh darüber sein“, bemerkte Melica und schmunzelte leicht. Von wem auch immer sie selbst ihre Neugierde geerbt hatte – Paula schien auch eine gewaltige Portion davon abbekommen zu haben.


  
    „In Ordnung. Ich erzähle dir später davon. Aber nur, wenn du mich jetzt in Ruhe lässt.“
  


  
    „Bin schon weg“, rief Paula hastig und ließ zur Tür. „Lass dir ruhig Zeit, ne?“
  


  
    Zeit…die würde Melica wohl wirklich brauchen. Schließlich musste sie sich nun eine halbwegs plausible Entführung ausdenken.
  


  


  ~*~


  



  Es gab unsichtbare Menschen. Daran glaubte Melica ganz fest. Dort neben ihr musste einfach jemand liegen. Jemand starkes, der im Sekundentakt versuchte, ihr mit einem kleinen Hammer den Hinterkopf einzuschlagen. Dass er es bisher noch nicht geschafft hatte, war das einzig Positive an ihrer Situation.


  Ihr war noch immer nichts eingefallen, was sie Paula erzählen könnte. Die Wahrheit wäre mit Sicherheit die falsche Wahl. So aufgeschlossen ihre Schwester auch sein mochte – an Dämonen, die seit Ewigkeiten verborgen unter Menschen lebten, würde selbst sie nicht glauben. Doch Paula war noch ihr kleinstes Problem.


  Was würde passieren, wenn Jonathan sie fand? Würde er sie wieder mitnehmen? Oder sie womöglich gleich umbringen? Melica konnte sich nicht vorstellen, dass er allzu begeistert davon war, dass sie ihm ihre Faust ins Gesicht gerammt hatte. Wenigstens hatte sie seine Frisur nicht zerstört…


  Melica seufzte leise und drehte sich auf die andere Seite. Sie wusste selbst nicht, warum sie überhaupt noch versuchte, einzuschlafen. War die Tatsache, dass sie sich schon seit vielen Stunden unruhig hin und herwarf nicht Beweis genug, dass sie es nicht schaffen würde? Sie war ja noch nicht einmal wirklich müde! Die Angst und die Verwirrung, die ihren Körper beherrschten, hatten alle Erschöpfung vertrieben und sie fühlte sich so aufgekratzt wie schon lange nicht mehr.


  Warum sollte ihr Vater nicht in ihre Nähe kommen? Was wusste Liv, was sie nicht wusste? Und Jonathan? Was hatte er nur gemeint mit seinem Gerede, sie könnte die sein, auf die er gewartet hatte? Bisher hatte sie jeden Gedanken daran zur Seite geschoben, aber jetzt kehrte jede seiner Andeutungen zurück und schlug ihr brutal ist Gesicht. Warum hatte sie nicht einfach nachgefragt? Obwohl sie ja irgendwie bezweifelte, dass er überhaupt darauf geantwortet hätte - sie hätte es zumindest versuchen müssen! „Vielleicht bist du es tatsächlich…“


  „Was meinst du damit, sie stand einfach vor der Tür? Hat sie denn nichts gesagt?“


  Melica erstarrte, als die leise Stimme ihres Vaters ihr Ohr erreichte. Er war also schon da…


  Sie wusste, dass ihr Verhalten absolut lächerlich war. Sie konnte sich doch nicht wirklich noch immer vor ihm fürchten? Er hatte ihr doch noch nie etwas getan, hatte ihr nur immer das Gefühl gegeben, alles, was sie berührte, vollkommen zu zerstören! Warum zitterte sie trotzdem vor Angst?


  
    Sie war tot – was sollte ich also noch groß passieren?
  


  
    „Nein, Frank“, entgegnete ihre Mutter und Melica meinte, eine Spur Ärger in ihrer Stimme zu hören. „Sie stand einfach da.“
  


  
    „Und du hast nicht gefragt?“
  


  „Meine Tochter war gerade zurückgekommen! Gesund! Da hatte ich doch wohl ganz andere Dinge im Kopf! Was interessiert mich, wie sie flüchten konnte, solange es ihr nur gut geht? Du kannst sie ja selbst fragen!“


  Die Tür zu ihrem Zimmer flog auf.


  Melica hob müde eine Augenbraue, als sie ihren Vater ins Zimmer poltern sah. „Überraschung!“, murmelte sie ironisch und setzte sich auf. „Da bin ich wieder.“


  Frank starrte sie wie vom Donner gerührt an.


  Melica verdrehte die Augen. In Ordnung – das war der falsche Start für ein rührendes Wiedersehen gewesen.


  Sie ließ ihrem Vater ein wenig Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie ihm ein leichtes Lächeln schenkte. „Du siehst nicht so aus, als wärst du sonderlich froh darüber.“


  Tatsächlich sah Frank im Moment nicht so aus, als wäre er auch nur irgendwann einmal über irgendetwas glücklich gewesen. Seine Augen wurden von dunklen Ringen überschattet, sein Hemd war ungebügelt und hing halb aus der Hose.


  Doch Melica glaubte nach der Enttäuschung mit ihrer Mutter nicht mehr an Wunder. Sein ungewohnt ungepflegtes Aussehen lag mit Sicherheit nicht an ihrem Verschwinden. Wahrscheinlich war er nur so konfus, weil seine Fußballmannschaft ihr letztes Spiel verloren hatte.


  „Was sagst du denn da, Melica?“, fragte er mit seltsam belegter Stimme. „Natürlich freue ich mich, dass du wieder hier bei uns bist! Was hätte ich denn tun sollen, wenn dir die Entführer irgendetwas angetan hätten?“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort leiser, doch er machte keinerlei Anstalten, näherzukommen. Glück für Liv, dass ihr Vater noch nie der herzliche Typ gewesen war. „Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.“


  Melica war geschockt – ihr Vater offenbar auch, wenn man seiner überraschten Miene Glauben schenken wollte. Hatte er gerade wirklich angedeutet, sie sei ihm wichtig? Melica schluckte beklommen. „Dann ist es ja gut, dass die Entführer so nett zu mir waren.“


  „Haben sie dich gehen lassen? Ist das der Grund, warum du jetzt hier sein kannst?“


  „Sie…? Ja. Genau. Sie haben mich freigelassen. Freiwillig. Ich weiß auch nicht, warum.“


  „Kriminelle sind nie leicht einzuschätzen“, sagte Frank und musterte sie nachdenklich. „Was mir Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass sie sich solche Mühe gemacht haben, dich aus einem Krankenhaus zu entführen. Das passt einfach nicht dazu, dass sie dich einfach gehen gelassen haben. Wer solche Risiken auf sich nimmt, muss irgendein Ziel haben.“ Er seufzte leise. „Geht es dir gut? Haben sie dir irgendetwas angetan?“


  
    „Nein. Eigentlich waren sie ganz freundlich zu mir.“
  


  
    „Bist du dir sicher? Brauchst du vielleicht irgendwas?“
  


  
    Verdutzt hob Melica die Augenbrauen. „Seit wann machst du dir denn Sorgen um mich?“
  


  Franks Gesicht verzog sich zu einer steinernen Maske. „Du bist ungerecht, Melica. Ich habe mich immer gut um dich gekümmert. Ich wollte nur das Beste für dich.“ Er seufzte, dann: „Ich werde deinem Großvater ausrichten, dass sich deine Anreise um eine halbe Woche verschiebt.“


  „Was meinst du mit Anreise?“, fragte Melica alarmiert. „Ihr wollt mich doch wohl nicht immer noch wegschicken?“


  „Was bleibt uns denn für eine andere Wahl?“


  Melica konnte nicht beschreiben, was sie in diesem Moment fühlte. Ungläubigkeit mit Sicherheit, doch da war auch noch etwas anderes, tief unter der Oberfläche verborgen. Schmerz? Oder doch eher Enttäuschung? „Natürlich habt ihr eine andere Wahl! Ich könnte einfach hier bleiben!“


  „An den Umständen hat sich nichts geändert. Deine Mutter und ich machen uns noch immer große Sorgen, dass du auf die schiefe Bahn geraten könntest.“


  „Aber ich wurde gerade erst entführt!“ Vielleicht hatte er das ja in den letzten Sekunden vergessen?


  „Eben deshalb! Hier schwebst du in ständiger Gefahr. Wir wissen nicht, was deine Entführer planen. Bei deinem Großvater wärst du zumindest in Sicherheit!“


  Melica schüttelte fassungslos den Kopf, bevor sie sich ohne ein weiteres Wort auf den Rücken fallen ließ und die Augen schloss. Sie hatte sich geirrt. Nichts hatte sich verändert.


  


  


  ~*~


  



  Sekunden wurden zu Minuten, schmolzen wie Wachs dahin und wurden wieder fest. Angespannt tigerte Melica durchs Wohnzimmer, auf und ab, immer und immer wieder. Sie war schrecklich nervös.


  „Bist du dir sicher, dass sie um 14 Uhr kommen wollten?“


  Frank hob den Kopf aus seiner Zeitung und blickte sie genervt an. „Ja. Wenn du mich aber noch einmal danach fragst, blase ich den Besuch ab. Ich frage mich sowieso schon, warum wir es dir überhaupt erlaubt haben.“


  Kurz überlegte Melica, ob sie die Worte ihres Vaters einfach so auslegen sollte, dass sie nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male danach fragen sollte. Aber das war vermutlich nicht sehr vorteilhaft.


  Frank schüttelte leicht den Kopf, lehnte sich etwas in seinem Sessel zurück und versank in der Welt seltsamer Fußballspieler oder anderer Sportler. Sofern er überhaupt wirklich las – wenn ihr nichts entgangen war, dann hatte er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr umgeblättert.


  Melica seufzte leise. Seit ihrer ergebnislosen Befragung bei der Polizei und der erfolglosen Untersuchung von Jonathans Klamotten, ließ er sie einfach keine Sekunde lang aus den Augen. An sich eine wirklich nette Geste, aber inzwischen ging es ihr einfach nur auf die Nerven. Außerdem – was hätte ihr Vater schon groß ausrichten können, sollte Jonathan wirklich versuchen, sie zurückzuholen? Frank behauptete zwar, ein guter Polizist zu sein, aber gegen einen Dämon hatte er einfach keine Chance.


  Obwohl sie momentan auch echte Zweifel an seinen Fähigkeiten als Polizist hatte. Denn, irgendwie, hatte er rein gar nichts bemerkt. Nicht, dass sich ihr Aussehen verändert hatte, nicht, dass sie unglaublich warm war, nicht, dass sie nicht mehr auf die Toilette ging und auch nicht, dass sie, obwohl Jonathan das exakte Gegenteil behauptet hatte, mehr als doppelt so viel aß wie unter normalen Umständen.


  Wäre er also wirklich ein so guter Polizist – hätte ihm dann nicht irgendetwas davon auffallen müssen?


  Ein Klingeln durchbrach die Stille. Melica brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um in die Eingangshalle zu stürzen und die Tür aufzureißen.


  Ihre Hoffnung verflüchtigte sich jedoch genauso schnell wie sie aufgekommen war.


  Vor ihr stand eine Frau mit rußverschmiertem Gesicht und kurzen, braunen Haaren.


  Melicas Blick wanderte über die dunkle Kleidung. War ja klar gewesen, dass die Schornsteinfegerin genau in dem Augenblick auftauchen musste, in dem Melica verzweifelt auf jemanden anderen wartete. Trotz ihrer Enttäuschung entging ihr nicht, dass die Frau sie mit einer eigenartigen Faszination auf dem Gesicht musterte. Sie sagte kein Wort – und auch Melica dachte nicht einmal daran, das Schweigen zu brechen.


  Ihr Vater erschien.


  Melica lächelte gequält, als sie seinem ungläubigen Blick begegnete. Vielleicht sollte sie beim nächsten Mal besser darauf achten, sich nicht unmenschlich schnell zu bewegen. Konnte mit Sicherheit nicht schaden.


  „Ihr Kollege war erst letzte Woche hier“, wandte sich Frank schließlich an die Frau.


  Diese schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. „Das weiß ich. Nur hat sich herausgestellt, dass Ralf, der Mann, der bereits hier war, ein fürchterlicher Stümper ist. Die Gewerkschaft ist sich nicht sicher, wie gewissenhaft er seine Aufgaben erledigt hat. Deshalb bin ich hier, um nachzusehen.“


  „Der Mann hieß Jens“, entgegnete Frank trocken.


  „Tatsächlich? Er muss sich unter einem falschen Namen vorgestellt haben. Wenn Sie mich jetzt bitte nachsehen lassen würden?“


  Obwohl er nicht so ganz überzeugt zu sein schien, trat Frank ein wenig zur Seite. „Treten Sie ein. Sie haben sich übrigens noch gar nicht vorgestellt.“


  „Natürlich. Entschuldigen Sie.“ Die Frau grinste leicht, rührte sich jedoch kein bisschen. „Ich heiße Yvonne.“


  Melica schüttelte den Kopf, als sie die Zufriedenheit auf Franks Gesicht entdeckte. Natürlich, jetzt, wo er einen Namen hatte, über den er sich beschweren konnte, musste er sich ja keine Sorgen mehr machen. Und da hatte sie geglaubt, ihre Logik wäre seltsam.


  „Folgen Sie mir.“


  Melica sah den beiden mehr oder weniger interessiert nach. Sie wollte die Tür gerade wieder schließen, als sie einen rotblonden Haarschopf auf sich zufliegen sah.


  
    „Mel!“ Angelina riss sie in eine solch stürmische Umarmung, dass Melica für einen Moment den Halt verlor. „Dir geht es gut!“
  


  
    Melica lächelte leicht. „Natürlich. Mich kriegt so schnell keiner klein“, erklärte sie großspurig.
  


  
    „Wie denn auch? Du bist ja jetzt schon winzig.“
  


  
    „Jim!“ Melica löste sich aus Angelinas Umarmung.
  


  Jim stand mit betont lässiger Miene in der langen Einfahrt. Ein leichtes Lächeln begann sich auf seinen Lippen auszubreiten. „Ich hätte deine Entführer in einen Sack gesteckt und die Treppe hinuntergeworfen, wenn sie dich nicht freigelassen hätten.“


  Melica verdrehte die Augen. „Du bist ja so ein Held“, erwiderte sie belustigt, bevor sie einige Schritte auf ihn zutrat und in seinen Armen versank. Sie spürte nur zu deutlich, dass sich Jim für einen Moment versteifte, nur, um sie dann fest an sich heranzuziehen.


  „Ich hatte solche Angst, dass du nicht zurückkommst“, flüsterte er so leise, dass sie ihn kaum verstand.


  Verzweifelt schloss Melica die Augen. Sie konnte ihm darauf keine Antwort geben. Nicht jetzt, wo sie wusste, dass sie in zwei Tagen erneut verschwinden würde.


  „Du hattest Recht, Angelina“, sagte Jim plötzlich erstaunt. „Mel ist wirklich total warm.“


  Verdammt! Das hatte sie ja völlig vergessen! Mit einem nur schlecht unterdrückten Keuchen wand sich Melica aus seinen Armen. „Ähm. Nein. Du hast nichts bemerkt“, bestimmte sie hektisch, bevor sie auch Angelina einen eindringlichen Blick zuwarf. „Du auch nicht!“


  „Ich habe aber etwas bemerkt“, widersprach Angelina leise.


  „Schön“, schnaubte Melica und strich sich fahrig durchs lockige Haar. „Dann tut mir wenigstens den Gefallen und behaltet es für euch!“


  
    Jim nickte zögerlich, doch Angelina blickte sie bedeutsam an. „Mel!“
  


  
    „Was? Hast du es etwa schon jemandem erzählt?“
  


  
    „Nein, aber-“, sie zögerte. „Du….dreh dich mal um.“
  


  
    Melicas Augenbraue schossen in die Höhe, während sie sich langsam herumdrehte.
  


  
    Oh.
  


  
    Das war also der Grund, warum Angelina nicht hatte weitersprechen wollen.
  


  
    Ihr Vater stand mit verschränkten Armen in der Tür. „Was soll sie niemandem erzählen?“
  


  
    Warum eigentlich immer sie? Konnte zur Abwechslung nicht einmal jemand anderes Pech haben?
  


  
    „Tut mir Leid, Papa, aber das ist…Frauensache.“
  


  
    „Und warum weiß Deters davon?“
  


  
    „Jim ist…vom Denken her eh mehr Frau als Mann.“
  


  
    Melica übersah Jims empörten Blick geflissentlich. „Lasst uns reingehen.“
  


  



  


  ~*~


  


  Melica hatte es ihnen nicht erzählt.


  Gut, dass sie diese ganze Dämonensache lieber für sich behielt, konnte ihr wohl wirklich niemand vorwerfen, doch dass sie ihre Abreise mit keinem Wort erwähnt hatte, würde Jim ihr wahrscheinlich niemals verzeihen.


  Angelina hingegen würde sie verstehen, sie würde einsehen, dass es Melica einfach nicht gekonnt hatte. Es war der letzte Tag, den sie zusammen mit ihren Freunden hatte verbringen können und sie hatte die Stimmung einfach nicht derartig verderben können! Außerdem würden sie es ja noch früh genug erfahren…


  Mit einem leisen Seufzen schloss sie die Eingangstür. Obwohl sie Angelina und Jim erst vor wenigen Minuten verabschiedet hatte, erschien ihr die Zeit, in der sie einsam in der Tür gestanden und in die dunkle Nacht geblickt hatte wie eine halbe Ewigkeit. In zwei Tagen würde sie fort sein.


  Sie seufzte erneut, bevor sie sich langsam umdrehte und die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg.


  Die Blicke ihres Vaters bohrten sich wie Pfeilspitzen in ihren Rücken, doch sie dachte gar nicht daran, umzudrehen. Frank sollte sehen, wie sehr sie litt, immerhin war es seine dumme Idee gewesen, sie wegzuschicken. Dass er sie in den letzten Stunden pausenlos beobachtet und sie damit schier wahnsinnig gemacht hatte, brachte ihm garantiert auch keine Sympathiepunkte ein.


  Als sie die Tür zu ihrem Zimmer laut gegen die Wand schlagen ließ, sprang ihr das Blatt Papier auf ihrem Bett sofort ins Auge. Bildlich gesprochen, schließlich wären springende Zettel wirklich seltsam.


  Neugierig hob Melica das Papier hoch. Sie kannte die Handschrift nicht. Aber dies geriet in Vergessenheit, als ihre Augen über das Papier huschten und Melica der Sinn aufging, der hinter den feingeschwungenen Worten stand.


  „Früher oder später wird der Hunger kommen. Wir behalten dich im Auge.“


  Jetzt wusste sie also, warum ihr diese Yvonne so seltsam vorgekommen war. Sie war eine von ihnen. Und diese ganze Schornsteinfegersache nur ein Weg, um Melica zu warnen.


  Doch sie hätten sich die Mühe gar nicht machen müssen. Melica hatte es nicht vergessen, sie konnte es auch gar nicht. Irgendwann würde sie Hunger bekommen. Und dann hatte sie wirklich ein Problem.


  


  



  ~*~


  



  Mit unbewegtem Gesicht starrte sie aus dem Fenster, sah Wiesen, Bäume und Häuser an sich vorbeischießen und wieder verschwinden. Melica würde lügen, wenn sie sagen müsste, dass sie auch nur etwas davon richtig wahrnahm.


  „Mummy?“


  
    Melica schloss die Augen, als sie Paulas Stimme hörte. Sie würde sie vermissen…
  


  
    „Ja, Paula?“ Ihre Mutter drehte ihren Kopf in Richtung Rückbank, ein leichtes Lächeln auf den geschminkten Lippen.
  


  
    „Ich hab Hunger!“
  


  „Wir sind doch schon in ein paar Stunden da“, warf Frank ein, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „Dein Großvater wird sicher etwas zu essen im Haus haben.“


  „Welches Haus?“ Spöttisch hob Melica die Augenbraue.


  Ihre Mutter warf ihr einen scharfen Blick zu. „Benimm‘ dich. Du solltest dankbar sein, dass er sich überhaupt um dich kümmern möchte.“


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich bin“, versicherte Melica und niemand, der nicht gezielt darauf achtete, würde den Spott in ihren Worten bemerken. „Aber ich müsste einmal auf die Toilette.“


  Jede Sekunde, die sie nicht in dieser winzigen Hütte verbringen musste, erschien ihr mit einem Mal unendlich wertvoll.


  „Ich muss auch mal!“


  Frank murmelte etwas, das verdächtig an „womit habe ich so etwas nur verdient?“ erinnerte. „Bei der nächsten Raststätte fahren wir ab.“


  Melica grinste leicht, doch ihre Freude schwand sofort, als ihr Blick auf Paulas Gesicht fiel. In den letzten Tagen hatte sie es wie durch ein Wunder geschafft, ihren Fragen zu entkommen.


  
    Irgendetwas in Paulas Miene sagte ihr jedoch, dass dies nicht lange so bleiben würde.
  


  


  


  Konnte man an Gestank sterben? Melica wusste es nicht, doch auf jeden Fall verhinderte er, dass sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte. Der Geruch von verkohltem Essen schwebte in der Luft, klebte überall und ergab zusammen mit dem alten Bratfett und dem Schweiß eine ernstzunehmende Waffe.


  Melica ließ ihren Blick durch die baufällige Raststätte wandern und hielt sich mit der einen Hand das Ohr zu. Menschen waren ja so unnormal laut!


  Eine Hand zupfte am Ärmel ihres Sweatshirts. „Suchst du mit mir das Klo?“ Paula blickte sie so flehend an, dass Melica gar keine andere Wahl blieb, als zu nicken. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Eltern, die mit sichtlich angeekelten Mienen in der langen Schlange auf das Essen warteten.


  Melica griff nach Paulas Hand und zog sie zu einer Tür in der Ecke des Raumes. Sie hatte das vergilbte Schild an der Tür gar nicht lesen müssen, um zu wissen, was sich dahinter verbarg. Öffentliche Toiletten stanken einfach bestialisch…


  Paula schien sich jedoch nicht sonderlich daran zu stören, denn sie zog die Tür ohne zu Zögern auf und schlüpfte hindurch. Während sie einen langen, schmutzigen Gang entlangschritten, wurde Melica plötzlich von zwei Erkenntnissen in den Nacken gebissen. Die erste war, dass der Innenausstatter dieses Gasthofes verklagt gehörte. Zugegeben, dieses Wissen war nicht sonderlich produktiv.


  Ganz im Gegensatz zu ihrer anderen Erkenntnis. Sie musste sich diesen ganzen Mist doch gar nicht antun! Hatte Jonathan nicht selbst gesagt, Dämonen müssten nicht atmen? Melica grinste leicht, als sie ihr Atmen einstellte und – nichts. Kein Gestank mehr, der sie halb ohnmächtig werden ließ. Ach, was war sie doch schlau!


  „Ich find’s megagemein, dass du echt wegmusst.“ Paulas hohe Stimme hallte durch den leeren Gang und wurde gespenstisch von den kahlen Wänden zurückgeworfen.


  
    „Da bist du nicht die einzige“, schnaubte Melica, bevor sie auf zwei ramponierte Türen am Ende des Ganges deutete. „Viel Spaß!“
  


  
    Paula blickte sie verdutzt an. „Musst du denn nicht?“
  


  
    Zur Antwort ließ Melica nur ein freudloses Lachen hören.
  


  Leichte Verwirrung huschte über Paulas Gesicht, doch sie zuckte die Achseln und verschwand schweigend hinter der Tür, an der mit krakeliger Schrift das Wort „Damen“ angebracht worden war.


  Melica sah ihr traurig nach. In ihrem Alter war sie selbst auch noch so unbesorgt gewesen – kein Vergleich zu nun, wo sie sich mit der Frage herumschlagen musste, wie sie überleben konnte, ohne einen Menschen zu töten. Sie war so damit beschäftigt, sich selbst zu bemitleiden, dass sie den Mann erst bemerkte, als er sie anrempelte.


  Überrascht riss Melica die Augen auf, entspannte sich jedoch sofort wieder, sowie ihr Blick auf ein junges, sommersprossiges Gesicht gefallen war.


  Aus irgendeinem Grund schien er jedoch nicht so gut damit zurechtzukommen, sie angerempelt zu haben. In seinen Augen stand pures Grauen. „Hexe!“


  „Wie bitte?“ Fassungslos starrte sie ihn an. Sicherlich hatte sie sich verhört!


  Aber ihre Zweifel waren wie weggewischt, als sie ihn entsetzt einen Schritt zurückweichen sah. Seine Hand flog in den Ausschnitt seines karierten Hemdes und umklammerte ein schwarzschimmerndes Amulett.


  Melica musterte ihn verwirrt, unsicher, ob sie irgendetwas verpasst hatte.


  Während sich das Gesicht des Mannes mit einem Mal zu einer kalten Maske verzerrte, formten seine Lippen zischende Worte: „Du wirst mit mir kommen!“


  Wie aus weiter Ferne nahm sie seine Worte wahr und beinahe augenblicklich spürte sie, wie ihr Widerstand erstarb.


  Melica nickte und machte schon einige Schritte auf die Tür zu, als sie in ihrem Kopf eine eindringliche Stimme vernahm, die sich den Befehlen des Fremden entschieden widersetzte.


  
    „Verlasse jetzt dieses Gebäude!“, hörte sie ihn wieder sagen.
  


  
    Nein! Melica rührte sich keinen Zentimeter, obwohl in ihr der brennende Wunsch heranwuchs, jetzt sofort nach draußen zu rennen.
  


  
    „Rausgehen! Sofort!“
  


  
    Gequält schloss sie die Augen. Niemals!
  


  
    „Du wirst jetzt gehen!“
  


  „Das werde ich ganz sicher nicht tun!“, brach es plötzlich aus ihr hervor. Heftig atmend starrte sie ihn an und das, obwohl sie doch eigentlich gar nicht atmen musste. Was war denn das gewesen?


  Der Mann erbleichte. „Das ist vollkommen unmöglich…“ Er zögerte kurz, bevor er mit einer hastigen Bewegung in seine Tasche griff und ein Messer hervorzog.


  Melica war wie erstarrt, ihre Augen ruhten fest auf der glänzenden Klinge. Irgendwie hatte sie das Gefühl, im falschen Film zu sein. Warum hatte der denn ein Messer? Und warum sah er so aus, als plane er, jede Sekunde damit auf sie loszugehen?


  Melica hatte keine Zeit zu reagieren. Der Mann schoss wie ein donnernder Zug auf sie zu und stach ihr in die Brust. Die scharfe Klinge bohrte sich direkt in ihr Herz. Schmerz durchflutete ihren Körper, füllte jede winzige Zelle mit unendlicher Qual. Ein Schrei durchbrach die Stille, doch Melica verstand nicht, dass sie es war, die dort schrie.


  Ihr Blick bohrte sich tief in die weit aufgerissenen Augen ihres Angreifers. Alles um sie herum schien zu verschwimmen, in weite Ferne zu gleiten und zu verschwinden.


  Sie war wie in Trance, als sie die Hand hob und sie fest um das Messer in ihrer Brust schloss. Mit einem harten Ruck riss sie es heraus, die Lippen zu einem gefährlichen Grinsen verzogen.


  Kein Tröpfchen Blut klebte an der scharfen Klinge. Der Blick des Mannes löste sich langsam von dem blanken Messer und schweifte zurück zu ihr.


  Melicas Denken hatte sich inzwischen vollkommen verabschiedet, sie fühlte nur noch Hass in ihr, der sie heiß und schwer durchströmte. Hass auf den Menschen, der Schuld daran trug, dass ihr ganzer Körper vor unvorstellbaren Qualen bebte. Unbeschreibliche Hitze breitete sich in ihr aus, rauschte durch ihre Adern, während sich ein Gedanke in ihrem Kopf einnistete und mit jeder Sekunde lauter wurde. Auch er sollte diese Hitze spüren, brennen sollte er, leiden.


  Melica zuckte nicht einmal zusammen, als sein blondes Haar plötzlich in lodernden Flammen aufging, wunderte sich nicht, als sie einen Ausdruck tiefsten Schmerzes über sein sommersprossiges Gesicht huschen sah. Feuer tanzte über seinen Körper, breitete sich aus und verschlang ihn in rasender Geschwindigkeit, sodass von ihm bald nicht mehr übrig war als das dunkle Amulett zu ihren Füßen.


  
    Das Messer rutschte aus ihrer Hand und fiel mit einem lauten Klirren zu Boden.
  


  
    Ein entsetztes Keuchen verriet Melica, dass sie nicht länger allein war.
  


  
    Knurrend hob sie den Kopf, die Augen rotglühend, das Gesicht verzerrt.
  


  Es war Paula. Ihre kleine Schwester starrte sie panisch an. Obwohl Melica bemerkte, dass Paula unnatürlich blass wirkte, nahm sie es kaum wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf dem rußbeschmierten Amulett.


  Oh Gott…Langsam lichteten sich ihre Gedanken, ihr Kopf wurde wieder ganz klar. Doch verstehen tat sie noch immer nichts. War das gerade wirklich passiert? Hatte sie den Mann gerade wirklich in Flammen aufgehen lassen? War sie gerade wirklich so gewesen – mehr Tier als Mensch?


  „Du machst mir Angst, Mel.“ Paulas Worte hallten zu ihr herüber und rissen sie aus ihrer Starre.


  „Im Moment mache ich mir selber Angst“, flüsterte Melica. Völlig entkräftet ließ sie sich zu Boden sinken. Der Schmerz in ihrer Brust war einem leichten Kribbeln gewichen. Ihr Blick wanderte tiefer und sie schaffte es nicht, ein leises Seufzen zu verhindern. Ihre Wunde war verheilt.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Paula einen Schritt näher treten und hob die Hand. „Bleib stehen.“ Sie würde nicht riskieren, dass sie erneut die Kontrolle verlor. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie Paula dann verletzte, war einfach viel zu hoch.


  Paula überraschte sie, indem sie tatsächlich stehenblieb.


  Überhaupt war Melica mehr als nur ein wenig verblüfft. Paula hatte gerade gesehen, wie ihrer Schwester ein Messer ins Herz gestoßen wurde. Und trotzdem schrie sie nicht. Kein Ton verließ ihre Lippen, obwohl direkt vor ihren Augen ein Mann in Flammen aufgegangen war.


  
    Das war doch nicht normal! Aber vielleicht stand sie auch einfach nur unter Schock…
  


  
    „Was bist du?“ Paula sprach leise, doch bemerkenswert ruhig.
  


  
    Melica vergrub das Gesicht in ihren Händen. „Eine Mörderin.“
  


  
    „Das meinte ich nicht. Und außerdem bist du keine Mörderin, Mel. Er hat dich zuerst angegriffen!“
  


  
    Offensichtlich dachte Paula genauso verquer und falsch wie Jonathan es tat…
  


  
    Melica schwieg und betrachtete stattdessen verbissen das Loch in ihrem Sweatshirt.
  


  So konnte sie mit Sicherheit nicht auf die Straße gehen. Schon in dem Moment, in dem dieser Gedanke ihren Kopf erreichte, begann das Schnittloch kleiner zu werden, bis es schließlich ganz verschwand.


  
    Verstört hob Melica den Kopf und begegnete Paulas fassungslosem Blick.
  


  
    „Das ist megagruselig.“
  


  


  


  



  ~*~


  



  Zanes Augen klebten an der schwarzen, schäbigen Tür des Gasthofes, während seine Gedanken abschweiften, davonglitten und schließlich bei den letzten Minuten haften blieben. Das, was er gerade gesehen hatte, der Angriff, dessen unfreiwilliger Zeuge er gerade geworden war – es war einfach unglaublich.


  Auch Erik schien nicht verstehen zu können, warum gerade sie solches Glück gehabt hatten. Der Mann, wegen dem sie überhaupt nach Deutschland gekommen waren, hatte versucht, sie zu betrügen. Und doch konnte Zane nicht umhin, ihm dankbar zu sein. Ohne ihn hätten sie sie niemals gefunden…


  Eriks hässliches Gesicht wirkte geradezu begeistert, während er aufgeregt auf und abschritt und beinahe sekündlich einen Blick auf die Eingangstür warf. „Wir sollten Damian anrufen“, verkündete Erik plötzlich und zog ohne auf eine Antwort zu warten ein Handy aus der Jackentasche.


  Zane nickte leicht. In seinem Kopf wirbelten die verschiedensten Gefühle umher und machten ihn seltsam nachdenklich. Warum war es eigentlich immer sie? Warum konnte es nicht zur Abwechslung einmal jemand anderes als diese braunhaarige Frau sein, die sein Leben so gründlich durcheinanderbrachte?


  „Damian? Ja! Natürlich bin ich es…Ja, er ist auch hier. Nein, den Kerl konntest du vergessen, der hatte keine Ahnung, wo eine Hexe sein könnte. Aber dafür haben wir etwas viel besseres gefunden! Du glaubst nicht, wen wir gesehen haben, als wir den Mistkerl beseitigen wollten!“


  Eriks leises Lachen wehte zu Zane herüber und ließ ihn die Augen verdrehen. Er wusste nicht warum, aber seine Gereiztheit wuchs mit jedem Wort, das der rothaarige Dämon von sich gab.


  „Nein, James Bond haben wir nicht gesehen, aber stell dir mal vor: es ist sogar noch viel besser! Ich glaube, wir haben endlich eine-“ Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er mit weit aufgerissenen Augen zur Seite kippte.


  Zane bedachte die leblose Gestalt mit einem kalten Blick, während er das Handy unsanft aus Eriks Hand zog. Offenbar hatte er eine Spur zu fest zugeschlagen.


  „Erik? Was ist passiert?“ Damians besorgte Stimme drang durch den Hörer und zauberte Zane ein gefährliches Lächeln auf die Lippen.


  
    „Erik schläft gerade eine Runde“, sagte er ruhig, bevor er mit einem Mal ganz ernst wurde. „Was geschieht mit der Hexe?“
  


  
    „Was?“ Die Verwirrung war Damian deutlich anzuhören. „Was ist los?“
  


  
    „Beantworte einfach meine Frage, Damian. Was passiert mit der Hexe, wenn wir mit ihr fertig sind?“
  


  
    „Zane, ich habe keine Ahnung, wovon du-“
  


  „Damian!“, knurrte Zane aufgebracht und schleuderte jedem Menschen im Umkreis von 50 Metern, der es wagte, ihn nervös anzugucken, wütende Blicke entgegen. Vielleicht war es nicht die schlauste Idee, auf einem öffentlichen Parkplatz solche Dinge durch die Gegend zu schreien…


  
    „Ich weiß es nicht. Diana hat all diese Dinge wegen dem Ritual geklärt, aber was-“
  


  
    Mehr brauchte Zane nicht zu hören. Mit einem nicht zu deutenden Knurren ließ er das Handy zu Boden fallen und schritt davon.
  


  
    Erik würde auch ohne ihn zurechtkommen. Und wenn nicht, dann war es ihm auch egal. Im Moment hatte er größere Probleme…
  


  


  



  ~*~


  



  Die nächsten Stunden schleppten sich in einer Geschwindigkeit dahin, die selbst der faulsten Schnecke alle Ehre gemacht hätte. Doch es machte Melica nichts aus. Ganz im Gegenteil! Während sie ihren Blick eisern aus dem Autofenster gerichtet hielt und beobachtete, wie immer mehr Bäume an ihr vorbeizogen, wünschte sie sich, den Schutz dieses Autos niemals verlassen zu müssen. Dort draußen mochte sie vielleicht Probleme haben, aber hier drin ging es ihr fantastisch! Keine verrückten Dämonen, keine geistesgestörten Großväter und auch keine Wahnsinnigen, die sie aus welchem Grund auch immer brutal abstechen wollten.


  Nur wenige Stunden später sah Melica, wie viel Aufmerksamkeit ihren Wünsch doch geschenkt wurde. Nämlich gar keine.


  Als sie sich gerade entspannt zurücklehnen wollte, um wenigstens die letzten Augenblicke ihres Lebens zu genießen, verlor das Auto langsam an Geschwindigkeit, bevor es mit einem Mal beinahe ruckartig zum Stehen kam.


  „Schade, dass das Auto gerade jetzt den Geist aufgeben muss“, verkündete Melica und konnte nicht verhindern, dass sich ein leises Grinsen auf ihre Lippen stahl. „Jetzt muss Großvater wohl noch ein wenig länger auf mich warten.“


  Frank warf ihr einen undefinierbaren Blick zu. „Wir sind bereits angekommen.“


  Melicas Grinsen erstarb. Niedergeschlagen riss sie die Tür auf und stieg vorsichtig hinaus. Der Anblick, der sich ihr bot, war nicht sonderlich erbauend. Bäume. Große, kleine, kahle, braune, dicke, dünne – einfach überall! Melica gelangte mit einem Schlag zu der Überzeugung, dass sich der Verstand ihres Vaters in Salzsäure aufgelöst hatte. Wer sollte denn hier bitte wohnen wollen?


  
    „Papa?“, fragte sie vorsichtig, nachdem auch Frank aus dem Auto geklettert und neben sie getreten war.
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Hier ist nichts.“
  


  Auch Jane sah alles andere als überzeugt aus. „Vielleicht hast du dich ja verfahren, Schatz“, bemerkte sie zögerlich, während sie ihren Blick zweifelnd durch die kargen Äste des Waldes schweifen ließ. Sie kniff ihre Lippen zu einem harten Strich zusammen.


  „Ich habe mich nicht verfahren“, stellte Frank klar und Melica meinte, eine Spur Belustigung in seiner Stimme mitschwingen zu hören. „Außerdem gibt es hier sehr wohl irgendetwas.“


  
    „Ach? Und was bitte?“, fragte Melica interessiert.
  


  
    „Bäume.“
  


  
    Genervt schloss sie die Augen, als das laute Lachen ihres Vaters die Luft erfüllte. Womit hatte sie das nur verdient?
  


  „Nein, jetzt einmal im Ernst. Wir sind hier wirklich richtig. Vater hat den kleinen Weg, der früher zu seinem Haus geführt hat, völlig verwildern lassen, damit er keinen ungebetenen Besuch bekommt. Wenn ihr die letzten Jahre nicht unter irgendwelchen schlechten Ausreden zu Hause geblieben wäret, wüsstet ihr das sogar.“


  Aua – steckte dort in seinen Worten wirklich so etwas wie ein Vorwurf? Ihre Mutter schien sich keinerlei Schuld bewusst zu sein. Sie zuckte nur leicht die Achseln.


  „Er hat den Weg verwildern lassen, damit er keinen Besuch mehr bekommt?“, wiederholte Melica irritiert. „Wer tut denn sowas?“


  „Dein Großvater. Und jetzt hör auf, so abfällig über ihn zu sprechen. Er will doch nur, genau wie wir, nur das Beste für dich“, wies Frank sie streng zurecht, bevor er zum Kofferraum stampfte und zwei Taschen herauszog.


  „Ich werde schon einmal vorgehen und ihm sagen, dass wir da sind“, sagte er gedankenverloren. „Nicht, dass er gerade jemanden umbringt.“


  
    Während Jane damit beschäftigt war, sich in einem kleinen Handspiegel zu betrachten, starrte ihn Melica perplex an.
  


  
    „Großpapa bringt Menschen um?“
  


  
    Frank sah aus, als wäre er auf sich selbst sauer. „Habe ich das gesagt?“
  


  
    „Ja!“
  


  „Ich meinte natürlich ein Tier. Vater ist Jäger – das weißt du doch!“ Er warf Jane einen fragenden Blick zu. „Du weißt doch noch, wo es langgeht, oder Jane-Schatz?“


  Jane-Schatz steckte den kleinen Spiegel zurück in ihre Handtasche. „Ich kann mich wage daran erinnern“, erwiderte sie und für den Bruchteil einer Sekunde huschte Besorgnis über Franks Gesicht.


  „Wir sehen uns gleich“, murmelte er, während er die Taschen über die Schultern warf und ohne zu Zögern in den Wald schritt.


  Melica blickte ihm skeptisch nach. Die Bäume, an denen er vorbeiging, das Gebüsch, das er plattdrückte – das sah genauso aus wie jeder andere Winkel dieses verdammten Waldes! Wie sollte ihre Mutter denn bitte den Weg finden? Jane brachte es ja sogar fertig, sich in einem kleinen Supermarkt zu verlaufen!


  Ein leises Seufzen stahl sich von Melicas Lippen. Sah ganz so aus, als würde wieder als an ihr hängenbleiben. Leise vor sich hin murrend schlurfte sie zum Auto und riss eine der beiden Hintertüren auf.


  Ihre Schwester hob langsam den Kopf und starrte sie mit geweiteten Augen an. Seit sie den Gasthof verlassen hatten, hatte Paula noch kein Wort gesagt. So langsam begann Melica, sich Sorgen um sie zu machen.


  „Wir müssen den Rest des Weges laufen“, erklärte Melica und trat einen Schritt zurück, um Paula herausklettern zu lassen.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem gequälten Lächeln, als sie ihrer Schwester nachsah. Ob sie wohl je wieder normal mit ihr umgehen würde?


  „Versteht ihr, warum euer Vater ohne uns gegangen ist?“, fragte ihre Mutter genervt.


  Melica und Paula schüttelten die Köpfe. Nein – woher denn auch?


  „Ich hasse es, einfach stehengelassen zu werden!“ Jane schnaubte leise, bevor sie sich nun ihrerseits daran machte, einen großen, grünen Koffer aus dem Auto zu ziehen.


  Melica blickte sie entgeistert an, doch ihre Verwirrung schwand sofort, als ihr der Koffer mit den Worten „Es ist deiner – du trägst ihn!“ in die Hand gedrückt wurde. Sie schüttelte leicht den Kopf. Sie hatte doch wohl nicht etwa ernsthaft geglaubt, ihre Mutter würde freiwillig den Koffer tragen?


  


  


  
    Sie mussten ein seltsames Bild abgeben.
  


  Ein kleines, braunhaariges Mädchen mit einem gigantischen Koffer im Arm, der sie selbst beinahe überragte, dicht gefolgt von einem sogar noch kleineren Mädchen und einer äußert genervt aussehenden Frau, die sich durch die bedrohlichen Fänge des deutschen Schwarzwaldes kämpften.


  Und bedrohlich war dieser Wald wirklich! Nicht nur einmal geriet Melica ins Wanken oder war kurz davor, ihr Gesicht mit dem nächstbesten Baumstamm bekannt zu machen. Mit den Gedanken war sie einfach ganz woanders, genauer gesagt bei dem Amulett, das sie bei jedem ihrer Schritte beinahe schmerzhaft auf ihrer warmen Haut spüren konnte. Sie hatte es einfach nicht zurücklassen können, aus welchen Gründen auch immer. Und so hing es nun gut versteckt unter ihrem Sweatshirt und erinnerte sie qualvoll daran, dass sie zu einer Mörderin geworden war.


  Vielleicht war es Zufall, dass sie genau in diesem Augenblick das Gleichgewicht verlor. Vielleicht war es aber auch das Schicksal, das dafür sorgte, dass sie genau dann auf den Boden purzelte, als sie ihre Mutter auffordern wollte, ein wenig schneller zu gehen. Obwohl – was hatte das Schicksal davon, wenn sie am Boden lag?


  „Geht es dir gut? Hast du dir wehgetan?“, fragte ihre Mutter sofort besorgt und als wäre dies nicht schon außergewöhnlich genug gewesen, hielt sie ihr auch noch hilfsbereit die Hand entgegen.


  Melica starrte sie vollkommen entgeistert an. „Ich kann alleine aufstehen, danke“, schnaubte sie gereizt. Zugegeben, durch ihr unfreundliches Auftreten versuchte sie wirklich, davon abzulenken, dass sie würdelos im Dreck lag. „Außerdem kannst du dir dein Mitgefühl sparen. Papa kann dich nicht hören – es ist also niemand da, den du täuschen musst.“ Sie rappelte sich auf und klopfte sich genervt die vertrockneten Blätter von ihrer Hose.


  Als ihre Mutter nicht antwortete, hob Melica den Kopf, schlecht gelaunt und verwirrt zugleich. Doch so wie es aussah, würde sie auch keine Antwort bekommen.


  
    Janes Augen wirkten seltsam glasig, während sie langsam nickte und ohne ein weiteres Wort weiterging.
  


  
    Verständnislos schüttelte Melica den Kopf. Mit einem Mal wollte sie einfach nur noch ankommen…
  


  


  


  Sie sollte vorsichtig sein mit ihren Wünschen. Wenige Augenblicke später standen sie vor der Hütte, die sie vor vielen Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Nur dass diese Hütte nun mehr an eine Art moderne Festung erinnerte als an die kleine Holzhütte von früher. Die mächtigen Wände bestanden aus groben Baumstämmen, die aus irgendeinem Grund rot schimmerten.


  Das Gebäude war lang und breit und sicherlich an die vier Meter hoch. Wirklich beeindruckend war die gigantische Glasfront, die gleich eine ganze Seite des Hauses einnahm. Natürlich waren die Fenster getönt – bei dem Verfolgungswahn ihres Großvaters wäre es auch ein Wunder gewesen, wenn nicht und doch…eine derartig eindrucksvolle Behausung passte so gar nicht zu dem Mann, für den sie Sean all die Jahre gehalten hatte.


  „Hier hat sich aber ganz schön etwas verändert“, flüsterte Jane beeindruckt. „Seans Rente scheint ordentlich etwas abzuwerfen.“


  „Das freut dich, nicht wahr? So erbst du wenigstens eine Menge, wenn er stirbt.“ Melica wusste nicht, wann sie aufgehört hatte, ihrer Mutter etwas vorzuspielen. Aber seit sie sich traute, ihr endlich die Wahrheit zu sagen, fühlte sie sich wahnsinnig gut. Und was sollte ihr Jane auch schon groß antun?


  Ihre Mutter lachte leise. „Dafür brauche ich euren Großvater doch nicht. Wir haben auch so genügend Geld.“


  Melica fing Paulas genervten Blick auf und verdrehte ebenfalls die Augen. Wem versuchte Jane eigentlich etwas vorzumachen? Sie wussten doch alle, dass sie in Wahrheit eine gemeine, gierige, egoistische Kuh war.


  „Habgier ist eine Todsünde“, fuhr Jane fort. „Und ich sehe nicht vor, wegen so etwas wie Geld mein Leben zu verlieren.“


  Das Grinsen auf Melicas Gesicht würde Jane mit Sicherheit nicht gefallen und so wandte sie sich belustigt ab. Neugierig ließ sie ihren Blick durch den Wald wandern. Sean hatte sich wirklich eine schöne Stelle ausgesucht. Das Haus befand sich direkt auf einer kleinen Anhöhe und es schien, als wäre es mitten in den Hügel gebaut worden. Für den Herbst war es erstaunlich warm und, geschützt durch die vielen, mächtigen Bäume, beinahe windstill. Aus der Ferne hörte Melica ein leises Plätschern – vielleicht gab es hier ja einen Wasserfall? Oder es war nur ein Bach, der sich still und einsam seinen Weg durch den bunten Wald bohrte.


  
    „Deine Tochter ist unaufmerksam, Frank.“
  


  
    Überrascht wirbelte Melica herum, die Augen aufgerissen, die Hände verkrampft.
  


  
    Da stand er also, direkt vor ihrem Vater. Sean. Melica hatte ihren Großvater anders in Erinnerung gehabt.
  


  Erstaunt musterte sie den stämmigen Mann, dessen graue Locken für sein Alter bemerkenswert voll waren und dessen blaugrüne Augen ihren Blick mit einer Intensität erwiderten, dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Seans Gesicht war faltig und wettergegerbt. Er war nicht viel größer als sie selbst und doch strahlte er eine solche Kraft aus, die sie selbst bei ihrem Vater noch nicht gesehen hatte.


  „Hallo“, knurrte sie zögerlich, nachdem ihr Frank einen auffordernden Blick zugeworfen hatte.


  Sean nickte nur kühl und in dem Moment, in dem sie den Ausdruck in seinen Augen sah, wusste sie, dass sie etwas gemeinsam hatten: Sie konnten sich auf den ersten Blick nicht ausstehen.


  
    „Wo ist deine Älteste, Sohn?“
  


  
    „Olivia ist zu Hause geblieben. Sie hat so kurzfristig keinen Urlaub bekommen.“
  


  
    „Natürlich“, schnaubte Sean ungläubig. Er musterte Paula nachdenklich. „Du bist Paula?“
  


  Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage, aber Paula nickte trotzdem. „Ich habe die Kleine noch nie gesehen. Dabei ist sie jetzt schon…wie alt?“


  „Sie ist 10“, erwiderte Frank nervös. „Und wenn du nicht so deutlich gemacht hättest, dass du keinen Besuch magst, wären wir auch schon früher-“


  „Unsinn! Euer Wegbleiben lag einzig und allein an deiner Unfähigkeit. Dein Bruder war immer ein guter Sohn. Du nicht. Wenn ich mir deine Tochter hier ansehe, bist du ein noch schlechterer Vater.“


  „Aber Va-“


  „Was aber, Frank? Willst du es etwa abstreiten? Du hast mich vergessen! Hätte Stefan Kinder gehabt – er hätte mich besucht. Da kannst du dir sicher sein!“


  Ungläubig beobachtete Melica, wie Frank unter dem kalten Blick seines Vaters immer kleiner zu werden schien. Himmel – und da hatte sie gedacht, sie hätte schreckliche Eltern. Mitleid begann sich in ihrem Körper auszubreiten und sie schenkte Frank ein aufmunterndes Lächeln.


  
    Dieser schien es jedoch nicht einmal zu bemerken. „Ich weiß nicht, was Stefan getan hätte, Vater, aber ich-“
  


  
    „Dein Bruder hätte sich geschämt, wenn er so mit mir umgegangen wäre.“
  


  
    „Aber ich-“
  


  
    „Stefans Kinder wären auch nie verzogen gewesen. Er wäre ein guter Vater.“
  


  „Vater!“, bellte Frank wütend. „Stefan ist tot! Ich werde ihn nie ersetzen können und weißt du was? Ich möchte es auch gar nicht!“


  Sean rümpfte verächtlich die Nase. „Du bist genau wie deine Mutter. Schwach und verzogen.“


  Mit einem leisen Seufzen schloss Frank die Augen. Als er sie wieder öffnete, lag ein Ausdruck von Verbitterung in ihnen. Er drehte Sean den Rücken zu und musterte seine Familie ernst. „Wollen wir ins Haus gehen? Diese Unterhaltung führt zu nichts.“


  „Was erlaubst du dir eigentlich? Du hast kein Recht, dich so aufzuführen!“


  Seans Miene schien schlagartig noch finsterer zu werden, als Frank schweigend an ihm vorbeiging, nach Melicas Koffer griff und auf eine große, dunkle Tür zusteuerte.


  Nach einem kurzen Augenblick der Überraschung stolzierte Jane ihm nach, dicht gefolgt von Paula und einer mehr als nur fassungslosen Melica.


  „Frank! Es ist immer noch mein Haus!“


  „Du wolltest doch Besuch von deinen Enkelinnen! Bitte! Jetzt hast du die perfekte Gelegenheit, die beiden kennenzulernen“, Frank sprach, ohne auch nur ein wenig langsamer zu werden.


  Melica spürte plötzlich so etwas wie Stolz. Wer hätte gedacht, dass er tatsächlich den Mut hatte, etwas gegen den verrückten Killerzwerg dort hinten zu sagen?


  „Treib‘ es ja nicht zu weit!“


  „Es tut mir leid, Vater“, murmelte Frank so leise, dass sich Melica sicher war, dass niemand außer ihr seine Worte gehört hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben begann sie zu verstehen, warum ihr Vater zu dem geworden war, was er nun einmal war. Und alles, was sie fühlte, war Mitleid.


  „Du bist undankbar. Du schleppst mir deine Tochter ins Haus. Du verlangst, dass ich mich um sie kümmere. Und was bekomme ich? Nicht einmal ein Dankeschön! Kein Wunder, dass Melica derartig verzogen ist! Bei einer Memme wie dir als Vater… Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen kann! Sie kann doch sprechen?“


  Frank blieb mitten in der Tür stehen und ballte die Hände zu Fäusten. „Vielleicht war es doch ein Fehler hierherzukommen.“


  „Fehler?“ Sean ließ ein brüchiges, seltsam verkrampftes Lachen hören. „Aber nicht doch! Tretet ein. Fühlt euch ganz wie zu Hause. Mit mir altem Mann kann man es ja machen!“


  


  ~*~


  



  Beinahe andächtig ließ Melica ihren Blick durch das Zimmer schweifen, in dem sie einen Teil ihres zukünftigen Lebens verbringen durfte. Durfte…oder sollte man nicht besser von „musste“ sprechen?


  „Willkommen in meinem bescheidenen Reich“, hatte Sean spöttisch verkündet, kurz bevor er die dicke Tür zu ihrem zukünftigen Zimmer aufgerissen und sie und ihre Koffer allein gelassen hatte. Wenn das ein bescheidenes Reich war, dann…nun…dann wollte Melica in ihrem nächsten Leben auch so etwas haben. Der Raum war nicht sonderlich groß oder modern eingerichtet, doch er strahlte eine Ruhe und Gemütlichkeit aus, die Melica rein gar nicht mit ihrem Großvater verbinden konnte.


  Die Wände waren hell gestrichen, die Möbel schwer und altmodisch. Ein paar Sonnenstrahlen hatten sich durch die riesige Glaswand ins Zimmer verirrt und brachen sich in dem hohen Wandspiegel, der erhaben neben einem Fenster in einer Ecke thronte und jede ihrer Bewegungen beobachtete.


  Melica seufzte leise. Wenn sie nicht wüsste, dass dies das Haus ihres Großvaters war, könnte sie sich hier glatt wohlfühlen.


  Es klopfte. Leise zunächst, sodass sich Melica für einen kurzen Augenblick nicht ganz sicher war, ob sie es sich nicht vielleicht nur eingebildet hatte. Doch dann ertönte es wieder und ließ sie überrascht eine Augenbraue heben.


  „Ja, bitte?“ Melica wusste nicht, wen genau sie erwartet hatte, doch ihren Vater mit Sicherheit nicht. Deshalb konnte sie für einige Sekunden auch gar nichts anderes tun, als ihn verstört anzustarren.


  Frank erwiderte ihren Blick mit einer Gleichgültigkeit, die nicht anderes sein konnte als gespielt. Seine Oberlippe zitterte leicht, während er die Tür schloss und sich leicht gegen sie lehnte. „Wir müssen reden, Melica.“


  „Ach…müssen wir das?“


  „Ja.“ Frank biss sich auf die Unterlippe. „Ich gebe es nicht gerne zu, aber vielleicht ist es wirklich ein Fehler gewesen, hierher zurückzukommen.“


  Von all den Dingen, mit denen Melica gerechnet hatte, war dies das unwahrscheinlichste gewesen. Fragen schossen durch ihren Kopf und sie wusste, dass sich die Überraschung deutlich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Sie versuchte gar nicht, sie zu verstecken. Stattdessen runzelte sie erstaunt die Stirn. „Das hätte ich euch schon die ganze Zeit sagen können“, erklärte sie mit einer Spur Überheblichkeit. „Aber mich würde es trotzdem interessieren, wie du auf einmal darauf kommst.“


  Widerwillig blickte Frank sie an, doch kein Laut des Protestes verließ seine Lippen. Ganz im Gegenteil! Anstelle wütend durch das Zimmer zu stapfen oder sie anzubrüllen wie es ihre Mutter zweifellos getan hätte, schnaubte er nur kaum hörbar. „Was willst du hören, Melica? Dass du von Anfang an Recht hattest? Selbst wenn es so wäre – du kennst mich. Ich würde es niemals zugeben.“ Er lächelte schmal, bevor er wieder ganz ernst wurde. „Wir werden für ein paar Tage hier bleiben, Paula, deine Mutter und ich. Vielleicht fällt es dir so einfacher, dich an dein neues Zuhause zu gewöhnen.“


  „Also wollt ihr mich trotzdem hier lassen?“


  „Vater hatte schon Recht, als er sagte, du wärst verzogen“, entgegnete Frank und zuckte die Achseln. „Meiner Meinung nach ist er der einzige, der dir wirklich helfen kann. Ich würde dich nicht mit ihm allein lassen, wenn ich nicht wüsste, dass es dir hier gut gehen wird. Auch wenn du in diesem Fall mit Sicherheit ganz anderer Meinung bist.“


  Melica nickte knapp. „War’s das?“


  Wenn Frank wegen ihres abweisenden Verhaltens enttäuscht war, dann ließ er sich nichts anmerken. Vielleicht verstand er ja sogar, dass eine Unterhaltung mit ihm im Moment nicht gerade das war, was sie sich wünschte.


  Frank richtete sich auf und bedachte sie mit einem leichten Schmunzeln.


  „Sean hat uns etwas zu Essen gekocht. Es wird zwar nicht schmecken, aber wir sollten trotzdem langsam in Richtung Küche gehen. Denn wenn ich etwas in meiner Jugend gelernt habe, dann, dass man ihn am besten nicht lange warten lässt.“


  
    „Es kann ziemlich unangenehm werden, was?“
  


  
    „Unangenehm ist noch untertrieben.“ Das leise Lachen, das aus Frank herausbrach, klang ehrlich.
  


  
    Melica seufzte leise. Vielleicht würde ja doch noch alles gut werden. Irgendwie…
  


  


  



  ~*~


  



  Leise Kampfgeräusche hallten durch die Tür zu ihm herüber. Das Klirren der Schwerter erfüllte jeden Zentimeter des langen Korridors und versetzte Zane in leichte Aufregung. Er hatte das Kämpfen schon immer geliebt. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Mit unbewegtem Gesicht öffnete er die schwere Flügeltür und trat ein. Der Trainingsraum war groß und auslaufend, die dunklen Wände wurden einzig und allein von den Fackeln erhellt, die vereinzelt im Raum hingen. Die ganze Halle wirkte kühl und bedrohlich, doch Zane fühlte sich dennoch ausgesprochen wohl. Woran die beiden Dämonen, die nicht weit von ihm entfernt mit ihren Schwertern aufeinander einschlugen, vielleicht nicht ganz unschuldig waren. Zane hätte es nicht einmal unter Folter zugegeben, doch er genoss die Gegenwart von Damian und seiner Verlobten Diana in vielen Situationen.


  Im Moment jedoch gingen sie ihm nur auf die Nerven. Keinem der beiden war bisher aufgefallen, dass Zane den Raum betreten hatten, viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, sich gegenseitig Löcher in die Körper zu stechen.


  Damian bewegte sich sanft und geschmeidig und hatte große Ähnlichkeiten mit einem wachsamen Raubtier – Diana hingegen kämpfte brutal und skrupellos, ihre Bewegungen waren kurz und hart. Ihre langen, schwarzen Locken raschelten bei jedem Schritt, ihr gebräuntes Gesicht war verkrampft.


  Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen musterte Zane das dunkelrote Kleid, das ihr wie eine zweite Haut am Körper klebte. Eines stand fest: ihre Beweglichkeit schränkte es nicht ein. Denn dazu befand es einfach aus zu wenig Stoff.


  Damians Kleidung jedoch schien bedeutend größere Probleme zu haben. Sein weißes Hemd bestand nur noch aus einigen Fetzen und auch seine Jeans wies einige Löcher auf, die mit Sicherheit nicht vom Designer eingeplant worden waren.


  Zane beobachtete die beiden Schwertkämpfer noch einige Sekunden, sah, wie Dianas Schwert blitzschnell auf Damian herabschoss, wie Damian problemlos auswich und nun seinerseits auf seine Verlobte einhieb.


  Dann verlor Zane die Lust daran. Gelassen zog er seinen Dolch aus der Halterung an seinem Gürtel und warf. Die Klinge zerriss die abgestandene Luft. Wenn Zane beschreiben müsste, in welcher Geschwindigkeit der Dolch auf Damian zuschoss, dann hätte er wohl keine Worte dafür finden können. Blitzschnell – das traf es nicht einmal annähernd.


  Die Klinge blieb direkt in Damians Kehle stecken.


  „Wir müssen reden“, erklärte Zane gelassen.


  Mit einem Brüllen schoss Damian zu ihm herum. Seine Augen schimmerten in einem gefährlichen Rot, seine Miene war angespannt. „Bist du völlig geistesgestört? Ein paar Millimeter weiter und ich wäre Kompost!“


  „Und inwiefern wäre das ein Problem?“


  Damian riss den Dolch unsanft aus seinem Hals. „Ich weiß schon, warum ich dich auf meiner Seite haben wollte“, murmelte er, bevor er Zane den Dolch zuwarf.


  Dieser fing ihn in einer formvollendeten Bewegung auf, betrachtete ihn liebevoll und steckte ihn zurück. „Ich meine es ernst, Damian“, knurrte er dann.


  „Ich lass euch dann mal lieber allein.“ Diana wollte sich schon mit einem leichten Lächeln zurückziehen, doch Zane warf ihr einen kalten Blick zu.


  „Du wirst bleiben“, erklärte er dumpf. Ein ausgewachsener Sturm kündigte sich auf Zanes Gesicht an, als er sich Damian mit erhobener Augenbraue zuwandte. „Hast du inzwischen in Erfahrung bringen können, was mit der Hexe geschieht?“


  „Du benimmst dich, als wärst du vollkommen übergeschnappt“, bemerkte Damian verstört. „Was ist denn überhaupt-“


  „Damian!“ Der Name war nicht mehr als ein gefährliches Zischen.


  Offenbar spürte Diana die Gefahr, die das bedeutete. Ihre Lippen verzogen sich zu einem beruhigenden Lächeln, während sie Zane vorsichtig anblickte: „Du meinst die Hexe, die wir für die Beschwörung brauchen?“


  „Eben die“, schnappte der dunkle Dämon kalt.


  „Hast du denn eine gefunden?“


  „Was ist los mit dir, mein Freund?“, warf Damian besorgt ein. „Du benimmst dich genauso merkwürdig wie letzte Woche, nachdem du dieses Mädchen gesehen hast.“


  Die Antwort musste Zane scheinbar deutlich auf dem blassen Gesicht gestanden haben, denn Damian warf ihm einen fassungslosen Blick zu. „Sie?“


  „Sieht so aus, als besäßest du doch noch einen letzten Rest an Verstand. Ich hatte schon vermutet, deine reizende Verlobte hätte ihn heimlich ermordet.“


  „Aber du hast sie doch verwandelt“, sagte Damian verwirrt, ohne auf Zanes Stichelei einzugehen. „Wie soll sie dann eine Hexe sein?“


  „Hervorragend – inzwischen hast du also auch schon das Problem erkannt. Ich bin stolz auf dich.“


  „Könnte mir bitte mal jemand verraten, worum es hier geht?“, fragte Diana neugierig.


  Zane öffnete gerade den Mund, um sie höhnisch anzufahren, doch Damian kam ihm zuvor: „Unser lieber Freund hier hat sich in eine Hexe verliebt.“


  „Das stimmt doch gar nicht!“, protestierte Zane entgeistert. „Damian! Ich dachte, du hättest inzwischen eingesehen, dass du falsch liegst! Ich liebe niemanden!“


  Damian seufzte schwer. „Manchmal gehst du mir ziemlich auf die Nerven, mein Freund.“


  „Das sagt ja genau der Richtige“, schnappte Zane finster. Beleidigt wandte er den Kopf ab und starrte stattdessen Diana eindringlich an. „Was ist jetzt mit der Hexe? Wird sie sterben?“


  Dianas dunkle Augen schienen für den Bruchteil einer Sekunde noch dunkler zu werden. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ihr wird nichts passieren. Sie muss nur den Spruch aufsagen – dann kann sie gehen.“


  Zane kämpfte die Erleichterung, die ihn bei Dianas Worten durchströmte, erbittert nieder. Er strich sich eine schwarze Strähne aus den Augen. „Bist du dir da ganz sicher, Diana? Ich werde euch nichts verraten, wenn du mich belügst.“


  „Ich bin mir sicher“, entgegnete Diana mit einem seltsamen Unterton in der rauchigen Stimme. „Todsicher. Ihr passiert nichts.“


  „Wirst du sie zu uns bringen?“, fragte Damian und blickte Zane interessiert an.


  Zanes Augenbraue schoss in die Höhe. „Wie kommst du auf die schwachsinnige Idee, ich würde sie holen? Nein, das wirst schön du erledigen.“


  „Aber es ist deine Hexe, Zane.“


  „Und es ist euer gestörtes Ritual. Ihr seid es, die Parker brauchen. Mir ist sie völlig egal“, stellte Zane klar. „Außerdem ist sie nicht meine Hexe.“


  „Aber du würdest das gerne ändern, nicht wahr?“, fragte Damian mit einem Zwinkern. „Komm schon, Zane! Ohne dich sind wir doch aufgeschmissen! Parker hat keinen Grund, sich uns anzuschließen!“ Er stockte. „Ich nehme an, du hast etwas dagegen, wenn wir sie einfach niederschlagen und bis zum Ritual gefangen halten?“


  „Deine Auffassungsgabe ist beeindruckend.“


  Damian bedachte Zane mit einem schelmischen Grinsen. „Dann haben wir ein Problem, mein Freund. Parker wird uns nicht freiwillig helfen. Du bist der einzige, der sie überzeugen könnte.“


  „Ach?“ Unglaube ließ Zanes Stimme noch tiefer wirken. „Verrätst du mir auch, wie du auf diesen Unsinn kommst?“


  „Es ist doch ganz einfach“, mischte sich Diana ein. „Auch, wenn du es nicht zugeben willst: du liebst sie. Und du kannst es so sehr bestreiten, wie du möchtest, aber die Einsamkeit macht dir langsam zu schaffen. Warum versuchst du nicht einfach, dich mit ihr anzufreunden? Und – wer weiß? Vielleicht verliebt sie sich dann ja auch in dich?“


  Zane starrte sie ungläubig an. „Großartiger Plan, Diana. Welche meiner positiven Eigenschaften wird sie denn am meisten beeindrucken? Mein umwerfendes Aussehen? Oder doch eher mein liebenswürdiger Charakter? In welcher Welt lebst du eigentlich?“


  „Dann werden wir sie wohl entführen müssen.“


  „Denkt nicht einmal daran!“ Zane wusste genau, woraufhin diese ganze Sache hinauslaufen würde, doch er sah keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Verdammt – er musste nachgeben! Er konnte doch nicht einfach zulassen, dass sie Melica entführten – verletzter Stolz hin oder her.


  „Ihr seid unerträglich“, verkündete Zane mit bitterer Stimme. „In Ordnung – ich werde mit der Hexe reden.“


  Als sein Blick auf Damians zufriedenes Gesicht fiel, schnitt er eine gequälte Grimasse. „Aber ich tue das nicht, weil ich sie liebe. Nur, dass du es weißt.“


  


  


  ~*~


  



  Die Tage im Haus ihres Großvaters waren schrecklich. Zumindest hätte Melica das behauptet, wenn sie von jemandem gefragt worden wäre, von dem sie wollte, dass er sie ernst nahm. Bei ihren Freunden hingegen hätte sie wohl weitaus kindischere Worte benutzt, hätte geschrien und getobt und wäre am Ende sogar ganz in Tränen ausgebrochen.


  Melica hatte angefangen, sich zu hassen. Dafür, dass sie mit jeder Sekunde besser verstand, warum ihr Vater kalt und ungerecht war, dafür, dass sie ihr altes Leben gar nicht zu schätzen gewusst hatte und vor allem dafür, dass sie allein die Schuld daran trug, dass sie nun hier sein musste.


  Hätte sie doch damals nur auf ihre Eltern gehört und sich so verhalten, wie sie es von ihr gefordert hatten – vielleicht wäre sie dann nicht hier gewesen. Und vielleicht wäre sie dann auch kein Dämon, der Menschen im Bruchteil einer Sekunde in Flammen aufgehen lassen konnte.


  Doch ihre ganzen Überlegungen halfen ihr auch nicht weiter, änderten sie doch nichts daran, dass sie zusammen mit einem paranoiden alten Fanatiker, einem kalten Polizisten, einer modesüchtigen, machtgierigen Barbie und einem kleinen Mädchen, das genau wusste, dass Melica einen Menschen getötet hatte, in einem Haus eingesperrt war, ohne Internet, Handy oder sonst irgendeine Verbindung zur Außenwelt. Warum ihre Eltern sie hierher geschickt hatten, war ihr nun klar. Wirklich niemand konnte den psychiatrischen Ausführungen Seans über Gehorsam folgen, ohne sich verzweifelt zu wünschen, das Haus zu verlassen und es am besten auch noch anzuzünden.


  Eine Sache, die sie jedoch nicht verstehen konnte, war, weshalb ihre Eltern Paula noch nicht längst gepackt und sich aus dem Staub gemacht hatten. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hätte, aber nicht den Grund für ihre Anwesenheit zu kennen, machte sie irgendwie nervös.


  Vor allem weil sich Melica nicht erklären konnte, woher ihre Familie die Kleidung hatte, die sie in diesen Tagen trug. Sie hatte zuhause niemanden einen Koffer packen sehen…


  Eine kühle Hand berührte sie unsanft an der Schulter und ließ sie zusammenfahren. Was sie jedoch sah, als sie sich langsam umdrehte, treib sie in schiere Verzweiflung.


  „Du darfst niemals unachtsam sein, Kind.“ Seans Miene wirkte ungehalten, seine ganze Haltung drückte Tadel aus. „Wie oft muss ich es dir eigentlich noch erklären?“


  Zu gerne hätte Melica ihm nun erklärt, dass sie in ihrem eigenen Zimmer nicht gerade damit rechnete, von einem geistesgestörten Jäger angestoßen zu werden. Doch sie traute sich nicht. Stattdessen murmelte sie eine leise Entschuldigung, während ihre Augen zu dem wanderten, was Sean in seiner Hand hielt.


  
    Es war ein Kleid. Hellbraun und dermaßen hässlich, dass sie schlagartig von einer ganzen Reihe von Wörtern überfallen wurde.
  


  
    Würg.
  


  
    Kotz.
  


  
    Augenkrebs.
  


  
    Töten.
  


  
    „Was ist das?“, fragte sie und versuchte, das Entsetzen aus ihrer Stimme zu verbannen.
  


  
    „Ein Kleid. Du wirst es tragen.“
  


  
    „Ähm…nein?“
  


  Ihr Großvater bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Natürlich wirst du. Mein Jagdverein trifft sich heute Abend zum Tanz. Du wirst kommen. Paula und deine Eltern auch. Für Mädchen in deinem Alter ist so ein Kleid Pflicht.“


  Noch immer nicht hatte sich Melica an Seans seltsam stockende Sprechweise gewöhnt. Ausschmückungen jeder Art schienen Sean beinahe Angst zu machen. Von langen Sätzen ganz zu schweigen.


  
    „Kann es deinem Jagdverein nicht egal sein, was ich trage?“, fragte Melica skeptisch.
  


  
    „Der erste Eindruck ist wichtig. Sie sollen dich mögen.“
  


  
    „Und ob sie mich mögen oder nicht liegt nur an diesem Kleid?“ Melica runzelte die Stirn. „Woher hast du es eigentlich?“
  


  
    „Deine Großmutter hatte deine Größe.“
  


  Ein Schauer lief Melica über den Rücken. Ihre Großmutter? Soweit sie wusste war diese vor vielen Jahren einem skrupellosen Dieb und Mörder zum Opfer gefallen. Und nun sollte sie ihr Kleid tragen? Das Kleid einer Toten? „Das kannst du nicht machen, Großpapa!“


  „Du würdest dich wundern“, entgegnete Sean knapp. „Stell dich nicht so an! Paula hat sich auch nicht beschwert!“


  „Paula?“ Melica schnaubte leise. „Sag bloß, du hast für sie auch ein Kleid gefunden! Wer hatte denn Paulas Größe? Du hattest nicht zufällig einen ziemlich großen Hund, oder?“


  „Zufällig nicht. Nein. Deine Eltern sind mit Paula im Dorf. Sie suchen dort.“


  Melica bemühte sich verzweifelt, sich nichts von ihrer Überraschung anmerken zu lassen – doch sie wusste genau, dass es ihr nicht gelang. Warum hatte sie denn nicht mitbekommen, dass außer ihrem Großvater niemand im Haus war? Das hier war perfekt. Endlich die Chance, auf die sie die letzten Tage vergeblich gewartet hatte!


  Melica schluckte den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, herunter und nickte leicht. „In Ordnung. Ich ziehe es heute Abend an.“ Es war nicht einmal gelogen. Schließlich konnte sie ja noch nicht ahnen, dass sie sich an diesem Abend mit ganz anderen Dingen als den Jagdfreunden ihres Großvaters herumschlagen musste.


  Sean jedenfalls nickte. „Ich habe nichts anderes erwartet“, erklärte er und legte das Kleid beinahe vorsichtig neben ihr aufs Bett.


  
    Dann verschwand er – und ließ Melica mit einem seltsamen Grinsen auf dem Gesicht zurück.
  


  


  


  Melica wartete noch einige Sekunden, lauschte, aber alles blieb ruhig. Anscheinend hatte ihr Großvater nicht geplant, sie erneut zu erschrecken. Die Gedanken schossen durch Melicas Kopf, während sie sich von ihrem Bett erhob, bedächtig auf das Fenster zuschritt und es öffnete.


  Vorsichtig lugte sie hinaus. Obwohl das Haus nur aus einem einzigen Stockwerk bestand, befand sich das Fenster in erstaunlicher Höhe. Was natürlich nicht bedeuten sollte, dass ihr die knappen 2 ½ Meter in irgendeiner Art und Weise Angst machten. Ihr als Dämonin würde ohnehin nichts passieren können. Und falls doch hätte sie wenigstens eine gute Ausrede, warum sie heute Abend nicht tanzen konnte.


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Vielleicht sollte sie sich ja einfach absichtlich mit der Nase nach unten aus dem Fenster stürzen.


  Sie seufzte leise, kletterte auf den Fenstersims. Die Sonne streichelte ihr Gesicht, war nicht mehr als eine seichte und doch tröstende Berührung. Ihre Haare flatterten im Wind, während sie sich langsam auf die Fensterbank sinken und die Beine baumeln ließ. Melica atmete tief ein, genoss den hölzernen Geruch.


  Dann sprang sie. Sie glitt durch die Luft, der Wind peitschte ihr für wenige Sekunden auf das Gesicht, bevor ihre Füße sanft auf dem Boden aufsetzten. Melica hatte nicht erwartet, dass die Landung schmerzlos sein würde, doch…genau das war sie gewesen.


  Erstaunt blickte sie sich um. Ein Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht, bevor sie herumfuhr und in den Wald lief. Es hatte nicht einmal wehgetan…interessant.


  Das Wetter war einfach großartig. Das Rauschen von Wasser drang durch die dichten Äste der Bäume und auch Vögel waren zu hören. Allerdings wäre Melica auch zufrieden gewesen, wenn es geregnet hätte. Sie fühlte sich, als wäre ihre eine zentnerschwere Last von den Schultern gefallen. Das Haus ihres Großvaters hatte sie eingeengt, aber nun war sie frei, unbedarft.


  Natürlich wusste sie, dass sie irgendwann einmal zurückkehren musste, aber sie verdrängte diesen Gedanken gekonnt. Im Moment war ihr einfach alles egal. Sean. Ihre Eltern. Das seltsame Medaillon. Paula. Jonathan. Alles verlor an Bedeutung, verblasste förmlich vor ihren Augen und glitt davon.


  Melica setzte sich auf einen unförmigen, flachen Stein. Von hier aus hatte sie einen fantastischen Blick auf das türkisschimmernde Wasser, das dicht an ihren Füßen vorbeiplätscherte. Es war tatsächlich ein Bach, der sich hier seinen Weg durch den Wald bahnte.


  Still saß Melica da. Still und unbewegt. Nun…Jedenfalls bis zum dem Zeitpunkt, in dem sie ein leises Rascheln hinter sich hörte.


  Melica sprang auf, schoss herum, die Augen zu zwei angespannten Schlitzen verengt. Doch da war nichts. Misstrauisch ließ sie ihren Blick über die alten, beinahe kahlen Bäume wandern. Man hätte fast meinen können, sie hätte sich getäuscht, sich das Rascheln nur eingebildet…


  Hätte, wenn nicht genau in diesem Augenblick ein blonder Mann aus dem Schatten einer alten Eiche getreten wäre.


  Melicas Kinnlade klappte hinunter. Diese smaragdgrünen Augen, die blonden Haare – sie erkannte ihn sofort. Kunststück, sie hatte ihn schließlich vor kurzem noch gesehen. Ihn gesehen und ihn ohnmächtig geschlagen. Sie tat einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, den Mund noch immer ungläubig geöffnet.


  Erst als er sie konsterniert anblickte, fand sie ihre Sprache wieder. „Du?“


  In Ordnung. Das war nicht der intelligenteste Gesprächsauftakt, doch er drückte alles aus, was er ausdrücken sollte: Erleichterung, weil sie ihn offensichtlich nicht umgebracht hatte.


  
    Fassungslosigkeit, weil er sie gefunden hatte.
  


  
    Angst, weil sie nicht wusste, ob er sich an ihr rächen wollte.
  


  
    Wut, weil er sie nicht einfach in Ruhe lassen konnte.
  


  
    Jonathan machte ein verwirrtes Gesicht. „Ich?“
  


  
    „Du!“
  


  
    „Ich?“ Seine verständnislose Miene sprach Bände. Der Mann schien keine Ahnung zu haben, was sie von ihm wollte.
  


  
    Melica ließ sich davon jedoch nicht täuschen. „Du!“
  


  
    „Sag mal, hast du irgendeinen Sprachfehler oder so?“, fragte er verdutzt.
  


  
    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Was willst du hier? Hast du mein Leben nicht schon genug durcheinandergebracht?“
  


  
    „Ich…ich habe was?“
  


  
    „Wie oft soll ich es dir eigentlich noch sagen? Dämon hin oder her – ich brauche deine Hilfe nicht!“
  


  
    „Meine Hilfe? Ich… Hör mal, ich fürchte, du verwechselst mich.“
  


  „Ich verwechsele dich nicht! Du denkst doch wohl nicht etwa wirklich, dass ich dich nicht mehr erkenne, nur, weil du auf einmal kürzere Haare hast! Und weil du ein wenig größer aussiehst. Und auf einmal viel mehr Muskeln hast!“ Schon in dem Moment, in dem diese Worte ihren Mund verließen, wusste sie, dass sie Blödsinn von sich gab. Zugeben würde sie dieses jedoch niemals.


  Der blonde Mann grinste belustigt. „Mein Bruder scheint sich ja richtig in dein Gedächtnis gebrannt zu haben.“


  „Bruder?“, wiederholte Melica fassungslos. Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Such dir jemanden anderen, den du veräppeln kannst, Jonathan. Ich weiß, dass du lügst. Ich verstehe nur nicht, warum du es tust.“


  „Ich lüge nicht. Und es verletzt mich übrigens sehr, dass du mich wirklich für diesen Langweiler hältst.“ Der Mann – Jonathan! – schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  „Du behauptest also wirklich, du wärest sein Bruder? Bist du etwa der, der ihn angezündet hat?“, fragte Melica und beobachtete ihn misstrauisch.


  Milde Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Er hat dir davon erzählt? Wow – er muss dich wirklich mögen!“


  „Ja. Er liebt mich wahnsinnig“, erwiderte sie lauernd. „Hat er dir etwa nicht erzählt, dass wir heiraten werden?“


  Melica hatte die Redewendung „jemandem würden die Augen aus dem Kopf fallen“ schon oft gehört, doch noch nie hatte sie gesehen, dass es tatsächlich geschehen war. Auch die Augen des Mannes vor ihr blieben an ihrer Stelle, aber sie wurden erstaunlich groß und starrten sie mit einer Fassungslosigkeit an, bei der sie ein leises Seufzen einfach nicht unterdrücken konnte.


  
    Offenbar hatte sie sich geirrt. Dieses Entsetzen konnte man einfach nicht spielen.
  


  
    „Du bist wirklich nicht Jonathan.“
  


  
    „Ach was! Ich bin sein Bruder. Tizian.“
  


  „Es tut mir Leid. Ich hätte ja nicht ahnen können, dass er einen Bruder hat, der genauso aussieht wie er“, erklärte Melica mit einem Achselzucken. „An meiner Einstellung hat sich aber nichts geändert. Ich brauche keine Hilfe – weder von dir noch von Jonathan. Es ist also unnötig, mich noch weiter zu verfolgen.“


  „Ich verfolge dich nicht. Ich hatte echt keine Ahnung, dass sich die Frau, die vor Jonathan geflüchtet ist, gerade hier versteckt.“


  „Du weißt offenbar, wer ich bin. Und da soll ich dir glauben, dass es reiner Zufall ist, dass wir uns begegnen? Nur wenige Meter vom Haus meines Großvaters entfernt?“ Sie ließ ein leises Seufzen hören. „Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich alle?“


  Ein breites Grinsen überzog Tizians Gesicht. „Wir halten dich nicht für dumm. Natürlich weiß ich, wer du bist. Immerhin bist du eine Parker.“


  „Und du bist ein Barkley. Schließlich gibst du Dinge von dir, die keinen Sinn ergeben – genau wie dein merkwürdiger Bruder.“


  Ein Lachen brach aus ihm hervor und hallte laut und kräftig in den kahlen Bäumen wieder. „Ich glaube, ich mag dich, kleines Mädchen. Es ist ein Jammer, dass ich dich umbringen muss.“


  Die Worte hatten ihre Ohren gerade erreicht, da wurde Melica auch schon zur Seite geschleudert. Hart prallte sie gegen einen dicken Baumstamm. Schmerz schoss atemberaubend schnell durch ihren Körper.


  „Was zur Hölle?“, fluchte sie ungehalten und rappelte sich verstört auf.


  Tizian stand dort, direkt vor ihr, die Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen. „Willst du mich nicht angreifen?“, fragte er herausfordernd.


  Verdutzt schüttelte Melica den Kopf. Sie verstand nichts. Was war das hier? So eine Art Begrüßungsritual unter Dämonen? Oder meinte es Barkley sogar ernst? Angst spürte sie keine, aus welchem Grund auch immer. Tizian war zwar groß und muskulös, gefährlich wirkte er jedoch nicht im Geringsten. Und das, obwohl er sie gerade gegen einen Baum geschleudert hatte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie ein wenig krank im Kopf war.


  „Kannst du mir noch einmal erklären, warum genau du mich töten möchtest? Ich fürchte, ich habe den Grund irgendwie nicht mitbekommen.“


  Diesmal zuckte Melica nicht einmal zusammen, als seine Faust gegen ihre Wange krachte. Ihr Kopf schnellte zur Seite, Tränen stiegen ihr in die Augen. Doch sie blieb still und starrte verbissen auf den Boden. Wut strömte durch ihren Körper, aber sie kämpfte sie eisern nieder. Es würde nichts bringen, wenn sie erneut die Kontrolle verlor.


  „Willst du dich wirklich nicht wehren?“, fragte Tizian und eine Spur Verwirrung schwang in seiner Stimme mit. „Hast du denn keine Angst, dass ich dich töte?“


  „Du bist schon der Dritte in diesem Monat, der mich umbringen will. Und ich lebe immer noch – mehr oder weniger jedenfalls. Glaubst du etwa wirklich, ich hätte Angst vor dir?“


  Erneut schlug ihr die Faust ins Gesicht, doch Melicas einzige Reaktion darauf war ein müdes Lächeln.


  „Es ist langweilig, wenn du dich nicht wehrst“, beschwerte sich Tizian, bevor er ihr einen schmerzhaften Tritt in den Bauch verpasste.


  „Das tut mir sehr leid“, japste Melica. „Außerdem bringt es nichts, mich zu treten. Du musst mir schon den Kopf abschlagen, wenn du irgendetwas erreichen möchtest.“


  „Was ist mir dir? Bist du irgendwie verrückt oder so?“


  „Nein“, entgegnete Melica, während sie sich in Gedanken genau das Gleiche fragte. „Ich habe es nur langsam satt, dass mich andauernd irgendjemand umbringen möchte. Wenn ihr alle so scharf darauf seid, mich auszuschalten, dann bringt es doch endlich einmal zu Ende!“


  Tizians Grinsen sorgte dafür, dass ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. „Nichts lieber als das.“


  Erneut traf seine Faust sie, diesmal direkt ins Gesicht. Ein entsetzliches Knacken durchbrach die Stille, als ihre Nase unter der ungeheuren Wucht nachgab. Melica hatte keine Chance, den Schmerzensschrei zurückzuhalten. Laut und schrill brach er aus ihrem Mund hervor und zauberte Tizian einen Ausdruck des Bedauerns aufs Gesicht.


  Irritiert hob Melica den Blick, doch das Mitleid war so schnell von seinen Zügen verschwunden, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es überhaupt gesehen hatte.


  
    „Du bist eine bedauernswerte Gegnerin“, bemerkte Tizian leise. „Ich hoffe, dass deine Schwester mehr auf Lager hat.“
  


  
    Alarmiert starrte sie ihn an. „Was willst du von ihr?“
  


  
    „Du bist nicht die einzige, die sterben muss, Melica.“
  


  
    Angst rann wie schleichendes Gift durch ihren Körper und kämpfte gegen ihr Gewissen. „Lass deine Finger von ihnen!“
  


  „Von ihnen?“, wiederholte Tizian erfreut. „Du hast sogar mehrere Schwestern? Großartig! Dann macht die ganze Sache ja gleich noch viel mehr Spaß!“


  „Du sollst sie in Ruhe lassen, verdammt nochmal!“


  „Ach – soll ich das?“ Tizian versetzte ihr einen solch heftigen Stoß, dass sie wenig galant zu Boden segelte. „Du wirst mich nicht davon abhalten können, Melica.“


  Langsam rappelte sie sich auf, die Augen rotglühend vor unterdrücktem Zorn. Melicas Gedanken wirbelten umher, schneller und immer schneller, ihr Körper begann zu beben.


  Tizian musterte sie belustigt. „Du kannst ja richtig furchteinflößend sein, Kleine.“


  Ein wütender Blick wurde ihm entgegengeschleudert, aber er lachte nur. „Putzig.“ Seine Hand schnellte hervor und versenkte sich tief in ihrem Magen, dicht gefolgt von seinem Knie, das sie mit einer solchen Heftigkeit traf, dass ihr für einen Moment ganz schwarz vor Augen wurde.


  Mit einem gequälten Stöhnten strich sich Melica eine verschwitzte Locke aus dem Gesicht. „Du wirst ihnen nichts tun, Barkley!“


  „Und was ist, wenn doch?“ Offene Herausforderung lag in seinem Blick.


  „Dann werde ich dich umbringen.“ Melica schaffte es kaum zu blinzeln, da prasselten seine Hiebe und Tritte schon wie strömender Regen auf sie herein.


  Unvorstellbarer Schmerz floss durch ihren Körper und versenkte sie von innen heraus, ein dumpfes Dröhnen rauschte durch ihre Ohren. Melicas Kräfte begannen zu schwinden und das, obwohl sie noch nicht einmal angefangen hatte, sich zu wehren. Viel Zeit würde ihr nicht bleiben.


  Mit einem Mal begann sich alles um sie herum zu drehen, als sie nach hinten geschleudert wurde und sich harte, spitze Zweige in ihren Rücken bohrten. Als sie wieder aufstand, sah sie Tizian mit einem verächtlichen Grinsen vor sich stehen.


  „Du willst mich also umbringen, ja?“, erkundigte er sich höhnisch.


  Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. Dann stürzte sich Melica auf ihn, mit einer Geschwindigkeit, die sie selbst vollkommen verstörte. Sie hatte noch nie gekämpft, doch sie hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass sie das Gesicht ihres Gegners treffen musste. Ihre Faust hämmerte mit der Wucht einer Kanonenkugel auf Tizians Gesicht ein und ließ eine Nase zurück, die nicht weniger demoliert war als ihre eigene.


  Tizian parierte mit harten Tritten, von denen ihr ein jeder glühende Schmerzen einbrachte. Irgendwann schien er jedoch die Lust daran zu verlieren. Während seine eine Hand weiterhin versuchte, ihre Schläge abzuwehren, griff die andere in seine Tasche.


  Melica nahm kaum wahr, was er dort tat, doch ihre Gedanken waren wie ausgelöscht, als sie die lange Klinge im Sonnenlicht glänzen sah. Warum hatten eigentlich alle außer ihr ein Messer? Das war doch vollkommen ungerecht! Melica wich zurück, das Gesicht vor Angst verzerrt.


  Tizian hob das Messer in einer beinahe beiläufig wirkenden Geste. „Du kämpfst wie ein Mädchen, Kleine.“


  Mehrere tiefe Wunden zierten sein einst so schönes Gesicht. Der Anblick rief eine seltsame Befriedigung in ihr hervor – offenbar hatte sie es doch geschafft, ihm einige Schmerzen zu bereiten.


  „Falls du es noch nicht bemerkt hast, Barkley – ich bin ein Mädchen!“ Melica wusste, dass es dumm war, wusste, dass sie bei diesem Versuch ihren Kopf verlieren konnte, doch ihr blieb keine andere Wahl.


  Sie warf sich erneut auf ihn. Das Messer traf sie genau im Bauch, aber sie achtete nicht darauf. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag bei dem blonden Mann, der die Schuld an ihren Schmerzen trug.


  Er sah beinahe…traurig aus, während er das Messer mit einem harten Ruck aus ihrem Körper zog und erneut zustieß.


  Es war kein intelligenter Kampf, den sich die beiden lieferten. Melica kämpfte mit einer Brutalität und Verzweiflung, die es ihr unmöglich machte, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie schlug auf ihn ein, trat wild um sich, biss und kratzte – und auch Tizian verhielt sich nicht anders.


  Die Welt um Melica herum begann zu verschwimmen, die Bäume und Büsche verloren an Farbe und verblassten.


  Für den Bruchteil einer Sekunde meinte Melica ein Augenpaar hinter einem kahlen Baumstumpf aufblitzen zu sehen, doch der Gedanke war schnell aus ihrem Kopf verschwunden, als sich Tizians Messer schmerzhaft in das Fleisch ihres Beines bohrte. Ein Schrei entschlüpfte ihren trockenen Lippen, aber er klang heiser und schwach.


  Sie würde nicht mehr lange durchhalten. Müdigkeit schlich sich in jede Faser ihres Körpers, ihre Augenlider wurden schwer. Doch sie konnte nicht einfach aufgeben! Tizian würde sie töten, sobald sie das Bewusstsein verloren hätte. Und dann wären ihre Schwestern an der Reihe.


  Blinde Wut flammte erneut in ihr auf, doch dieses Mal unternahm sie nichts dagegen. Melica ließ sich treiben auf einer Welle kalten Zornes, schloss die Augen, den Kopf seltsam leer. Feuer blitzte vor ihren Augen auf. Hitze schlug auf sie ein und ließ sie erzittern.


  Ein qualvolles Brüllen drang an ihre Ohren. Als sie ihre Augen wieder öffnete, tanzten lodernde Flammen über Tizians Haut.


  Der Dämon starrte sie fassungslos an. „Das ist unglaublich“, wisperte er.


  Erst jetzt nahm Melica war, dass er aufgehört hatte, auf sie einzustechen. Das Messer hielt er locker in der Hand, die silberne Klinge verstörend sauber. „Du kannst jetzt aufhören, mich abzubrennen, Melica.“


  Sie musterte ihn schweigend, während ihn ihr Feuer weiter versengte. In was für einer Welt war sie hier eigentlich gelandet? Vor ein paar Monaten hätte sie jeden für verrückt gehalten, der ihr sagen würde, dass es möglich war, Feuer derartig zu kontrollieren. Und jetzt? Nun war sie es selbst, die munter dabei zusah, wie ein Mann angekokelt wurde. Und es war sogar ihre Schuld.


  Sie schluckte schwer. „Warum sollte ich das tun? Du wolltest mich umbringen, Barkley.“


  Schmerz stand in seinen funkelnd roten Augen, als er ihr einen flehenden Blick schenkte. „Ich werde dich nicht töten, verdammt! Hör endlich auf damit! Weißt du eigentlich, wie scheißweh das tut?“


  „Das sagt ja genau der Richtige! Wer ist denn mit einem Messer auf den anderen losgegangen? Weißt du, wie scheißweh das tut?“


  „Ich habe nie versucht, dich umzubringen!“, fauchte Tizian mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Denk doch einmal nach! Ich habe dich noch nicht einmal richtig angegriffen! Andernfalls hättest du viel mehr als die paar Löcher in deinem Bauch! Ich hatte ein Messer, Melica! Du nicht! Wie schwer wäre es da gewesen, dir einfach den Kopf von den Schultern zu trennen?“


  Melica warf ihm einen kalten Blick zu. „Was weiß denn ich, was in deinem kranken Gehirn vor sich geht?“ Sie seufzte leise. „Versprichst du mir, dass du mir nichts tust?“


  „Ja verdammt nochmal!“ Tizian senkte seinen Kopf, den Blick fest auf seinen eigenen, versenkten Körper gerichtet. Er brannte lichterloh, seine Hose bestand aus nicht mehr als ein paar Fetzen, sein Pullover hatte sich schon lange in Rauch aufgelöst. „Du hast meine Hose kaputtgemacht!“


  Wenn Melica bisher noch einen Zweifel daran gehabt hätte, dass Tizian Jonathans Bruder war – nun, dann wäre er spätestens in diesem Moment geplatzt.


  Ein leichtes, merkwürdiges Grinsen umspielte Melicas Lippen. Ihre Schmerzen waren verblasst und nach einem kurzen Blick auf ihre Arme wusste sie, dass ihre Wunden verschwunden waren. Auch ihre Wut verflüchtigte sich mit jeder Sekunde. So seltsam es auch klingen mochte: sie glaubte Tizian.


  Wenn er sie wirklich hätte umbringen wollen, dann hätte er es auch geschafft.


  Ihr Problem war nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie das Feuer wieder abschalten konnte. Melicas Blick glitt von dem brennenden Dämon zum Bach, der weiterhin munter vor sich hinplätscherte. „Wirf dich doch einfach ins Wasser“, schlug sie vor.


  „Nicht jedes Feuer lässt sich mit Wasser löschen. Vor allem kein magisches“, erwiderte er mürrisch, bevor mit einem Mal Entsetzen über sein Gesicht huschte. „Du weißt nicht, wie man es löscht? Mann – ist dir eigentlich klar, dass ich hier total leide?“


  „Du hättest einfach nicht mit deinem komischen Messer auf mich losgehen sollen.“


  Tizians Kopf war inzwischen haarlos und mit vielen, dunklen Schlieren überzogen. Gut für ihn – so würde ihn wenigstens niemand mehr mit seinem Bruder verwechseln. Er atmete tief ein. Dann schüttelte er den Kopf. „Jetzt macht es zwar eh keinen Unterschied mehr, aber ich möchte mich trotzdem bei dir entschuldigen.“


  Melica starrte ihn an, verwirrt und doch mit einer Spur Misstrauen. „Wofür?“


  „Hierfür.“ Seine Faust schnellte hervor.


  Ein grelles Licht blitzte hinter ihren Augenlidern auf, Schmerz erkämpfte erneut die Kontrolle über ihren Körper. Dann stand der Boden auf und schlug ihr ins Gesicht.


  


  ~*~


  



  Irgendetwas kratzte sie am Rücken. Irgendetwas…Hartes, Knochiges.


  Melica riss ihre Augen auf, das Gesicht vor Angst verzerrt. Doch es war nur ein verirrter Ast, der sie dort störte. Erleichtert atmete sie aus und lehnte sich ohne nachzudenken zurück an den breiten Baumstamm.


  „Da bist du ja wieder.“ Tizians Stimme hallte zu ihr herüber, aber sie reagierte nicht darauf. Naja – was hätte sie auch tun sollen? Weglaufen konnte sie nicht, er würde sie problemlos finden. Melica konnte das enttäuschte Seufzen kaum zurückhalten, als der grünäugige Dämon in ihr Blickfeld trat. Von seinen Wunden war keine Spur mehr zu sehen, außer seinen fehlenden Haaren deutete rein gar nichts daraufhin, dass sie ihn vor einiger Zeit noch brennen gelassen hatte. Oder darauf, dass er sie niedergeschlagen hatte. Was sie jedoch nicht im Geringsten davon abhielt, ihn wütend anzustarren.


  Tizian hob gespielt unschuldig die Hände. „Es tut nun einmal weh, wenn man in Flammen steht! Dich ohnmächtig zu schlagen, war die einzige Möglichkeit! Und hey – es hat doch immerhin geklappt oder etwa nicht?“


  „Also musstest du mir wehtun, damit du selbst keine Schmerzen mehr hast?“, fragte Melica empört. „Großartig gemacht, Barkley.“


  „Ich hatte keine andere Wahl. Tut mir leid. Die Sache mit dem Messer übrigens auch.“


  „Die Sache mit dem Messer?“ Ungläubigkeit legte sich auf Melicas Züge. „Die Sache mit dem Messer? Von welcher Sache redest du? Davon, dass du mir einfach grundlos ins Bein gestochen hast? Oder etwa eher davon, dass du mich beinahe zerstückelt hast?“ Ein Teil von ihr wunderte sich darüber, wie sie mit ihm sprach. Einem weit größeren Teil jedoch war ziemlich egal, was er von ihr hielt.


  „Wie oft denn noch, Kleine? Ich habe nie versucht, dich umzubringen! Dass ich dich angegriffen habe, ist allein Jonathans Schuld. Er meinte, dass du die sein könntest, nach der wir suchen. Ich musste es einfach versuchen!“


  
    „Und deshalb stichst du auf mich ein?“, fragte sie ungläubig. „Wen sucht ihr überhaupt?“
  


  
    „Wir suchen niemanden.“
  


  
    „Aber du hast doch gerade noch gesagt, dass-“
  


  
    „Ich weiß, was ich gesagt habe“, unterbrach Tizian sie.
  


  
    „Und ich meine es auch so: wir suchen nicht mehr nach ihr. Weil wir sie nämlich bereits gefunden haben.“
  


  
    Die Erkenntnis traf Melica wie ein Schlag. „Mich?“
  


  
    „Nein. Die kleine, braunhaarige Frau hinter dir.“
  


  Unter normalen Umständen war Melica nicht so dumm. Unter normalen Umständen hätte sie sich auch niemals umgedreht. Nur leider waren dies keine normalen Umstände.


  Als Melica Tizian mit hochroten Wangen wieder anblickte, stand ein Lächeln in seinen grünen Augen. „Du bist noch so jung. Es ist schade, dass ich mich nicht um dich kümmern kann. Jonathan hat einfach unglaubliches Glück. Aber das hatte er ja schon immer.“


  „Wovon zum Teufel sprichst du?“


  „Mein Bruder hat dir also wirklich gar nichts erzählt“, murmelte Tizian erschöpft. „Passt eigentlich so gar nicht zu ihm, solche Aufgaben einfach auf andere abzuwälzen.“


  
    „Barkley?“
  


  
    „Ja, Kleine?“
  


  
    „Wenn du nicht sofort damit anfängst, mir das alles hier zu erklären, stecke ich dich erneut in Brand. Ehrlich wahr.“
  


  
    „Du bist putzig, Kleine. Von Erpressungen hast du wohl keine Ahnung, was?“
  


  Ein heller Funke erschien auf seinem Arm und begann zu tanzen. Tizian stieß ein lautes Schnauben aus. „Ist ja schon gut! Ich erkläre dir alles! Wie du bestimmt bemerkt hast, sind Jonathan und ich Zwillinge. Geboren sind wir in Florida, wo unsere Eltern gerade ihre Flitterwochen verbrachten. Natürlich waren es nicht ihre wirklich Flitterwochen, schließlich waren sie zu diesem Zeitpunkt schon seit fast 30 Jahren verheiratet oder so, aber die beiden hatten trotzdem ihren Spaß daran. Jonathan und ich waren schon Dämonen, als wir geboren wurden. Wir entwickelten uns trotzdem wie ganz gewöhnliche Kinder, besuchten normale Schulen und stopften uns voll mit Süßigkeiten, Hamburgern, Hot Dogs. Zu richtigen Dämonen wurden wir erst Mitte 20, wenige Monate, bevor unser Bruder Jareth geboren wurde. Jareth war ein total niedliches Baby! Du würdest ihn nicht wiedererkennen, wenn du ihn jetzt sehen würdest. Nun…Jareth war damals natürlich auch noch nicht-“


  „Barkley!“ Melica musterte ihn genervt. „Als ich gesagt habe, dass ich alles hören will, meinte ich nicht deine verfluchte Lebensgeschichte!“


  Der Dämon grinste spöttisch. „Ich wollte nur keine Ähnlichkeiten mit einem Brathähnchen bekommen. Euch Deutschen kann man es anscheinend nie Recht machen, was? Frag mich doch einfach, was du wissen willst!“


  Melica musste nicht lange überlegen. „Wen habt ihr gesucht? Und was soll dieses ganze Gerede mit „der Einen“?“


  „Ich glaube nicht, dass ich der Richtige bin, um dir das zu erklären.“


  „Weißt du eigentlich, wie egal es mir momentan ist, was du glaubst? Ich will verdammt noch einmal wissen, was an mir so besonders sein soll!“


  Barkley wandte sein Gesicht ab, bevor er zu sprechen begann: „Der Teufel, der verbannet schien,


  Böse, skrupellos, mächtig,


  Wird brechen aus seinem brennenden Käfig,


  Durch die Hilfe zweier, die sich lieh’n,


  Dinge, die nicht ihrer sind


  Und auch niemals ihrer sein werden.


  


  Unheil wird kommen über die Welt,


  Alles zerfällt, alles stirbt, nur das Böse lebt.


  


  Sie sind drei und sind doch Eins,


  Mutig, treu und klug, ihre Schicksale verwebt.


  Durch die Kraft der Engel,


  Werden sie brechen die schwarze Macht.


  Stück für Stück.


  Sie allein.“


  Verwirrung huschte über Melicas Gesicht und machte einem Ausdruck grenzenlosen Spottes Platz. „Toll, Barkley. Du hast ein schlecht gereimtes Gedicht aus einem Comic auswendig gelernt. Ich bin wirklich wahnsinnig beeindruckt.“


  Wenn sich Tizian irgendeine Art von Reaktion auf seine Worte erhofft hatte, dann hatte sie ihn wohl enttäuscht. Maßlose Verwunderung klang in seiner Stimme mit: „Der Spruch kommt aus keinem Comic, Melica.“


  „Aus einem Film? Wie interessant!“


  Ein genervtes Stöhnen schlüpfte von Tizians Lippen. „Er kommt auch aus keinem Film. Er ist Realität, echt.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Gehirn gerade eine kleine Störung hatte. Ich meine, du kannst doch unmöglich gesagt haben, dass du das für echt hältst!“


  „Dein Gehirn ist völlig in Ordnung, Kleine.“


  „Aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass-“


  „Die Prophezeiung wahr ist? Doch! Genau das glaube ich. Ein jeder von uns glaubt daran. Die Prophezeiung wird Wirklichkeit werden. Und dies schon sehr bald.“


  
    „Ach und was passiert dann? Tut sich der Boden auf und der Teufel spaziert heraus?“
  


  
    „Du nimmst die Sache nicht ernst genug!“
  


  
    „Was du nicht sagst!“
  


  
    „Jonathan hatte Recht. Du bist wirklich anstrengend.“
  


  Melica rollte genervt mit den Augen. „Ob ich anstrengend bin oder nicht, tut nichts zur Sache. Fakt ist, dass das, was du gerade von dir gegeben hast, ausgemachter Blödsinn ist!“


  „Stimmt ja gar nicht!“, brummte Tizian ärgerlich. „Wir Dämonen vertrauen schon seit Millionen von Jahren auf Prophezeiungen. Und weißt du was? Bisher hat es noch niemand bereut!“


  „In Ordnung“, lenkte Melica ein. „Nehmen wir einmal an, dass du tatsächlich Recht hast. Was hat diese ganze Sache mit mir zu tun? Und von was für einem Teufel ist überhaupt die Rede?“


  „Wir sind uns nicht hundertprozentig sicher, aber wir gehen davon aus, dass Luzius gemeint ist. Er ist der einzige Dämon, der jemals von der Erde verbannt worden ist. Wenn er tatsächlich zurückkehren würde…ich kann dir nicht einmal annähernd beschreiben, was das bedeuten würde.“


  Tizian seufzte leise, bevor er seine Augen direkt auf ihr Gesicht richtete. „Du fragst dich, was du damit zu tun hast? Unvorstellbar viel. Die Prophezeiung spricht von drei Dämonen, die das Böse besiegen können. Du bist einer von ihnen.“


  Melicas Augenbrauen schossen in solch einer Geschwindigkeit in die Höhe, als planten sie, die ersten freifliegenden Augenbrauen im Weltraum zu sein. „Wie kommt ihr denn auf diese schwachsinnige Idee?“


  „Du bist es“, beharrte Tizian. „Das kann man nicht verleugnen. Nur deshalb hab ich dich angegriffen. Ich musste herausfinden, ob du stark genug bist, um eine der Auserwählten zu sein.“


  „Aber ich hatte keine Chance gegen dich!“, warf Melica ein. „Ich habe keine besonderen Kräfte oder so! Ich bin ganz normal!“


  Barkley schüttelte den Kopf. „Vielleicht hast du’s schon vergessen, aber ich habe dich mit einem Messer angegriffen. Außerdem kämpfe ich schon seit ungefähr 90 Jahren. Und trotzdem waren wir mehr als nur ausgeglichen.“ Er stockte, dann warf er ihr einen verständnislosen Blick zu. „Du nennst dich normal? Sorry, Kleine, aber das bist du nicht. Echt. Allein deine Kontrolle über das Feuer ist unglaublich. In meinem ganzen Leben bin ich noch keinem Dämon begegnet, der Feuer aus der Luft herbeizaubern konnte. Dämonen können sowas nicht!“


  „Nein?“


  „Nein.“


  Melica musterte ihn schweigend, bevor sie mit einem Ruck aufstand und die Hände in die Hüfte stemmte. „Dann kann ich halt Dinge anzünden – okay! Trotzdem ist diese Prophezeiung Schwachsinn.“ Sie warf ihm noch einen ruhigen Blick zu. Dann kehrte sie ihm den Rücken zu und ging, entschlossen und aufrecht.


  „Melica? Du kannst nicht gehen!“


  Tizians angespannte Stimme ließ sie langsamer werden. Umdrehen tat sie sich dennoch nicht. „Warum sollte ich das nicht können?“


  „Dein Großvater“, begann er und wenn sie sich nicht stark täuschte, schwang Panik in seiner Stimme mit. „Ich wollte es dir schon vorher sagen, aber ich hatte-“


  „Was zur Hölle willst du, Barkley?“ Die Wut, die aus ihren Worten sprach, machte ihr selbst Angst. Noch nie hatte sie so gefährlich geklungen.


  „Dein Großvater Sean. Er hat unseren Kampf beobachtet.“


  Also hatte sie sich die Augen doch nicht nur eingebildet. Eine Welle des Selbstmitleids überschwemmte sie. Warum war es eigentlich immer sie, die leiden musste?


  
    „Dann hat er uns halt gesehen. Ich werde schon eine Ausrede finden.“
  


  
    „Das mag sein, aber du musst wissen, dass-“
  


  
    Er verstummte, als Melica ihm einen kalten Blick entgegenschleuderte. „Lasst mich endlich in Ruhe!“
  


  
    Mehr Worte waren nicht nötig. Mit einem wütenden Schnauben stürmte sie weiter.
  


  
    „Du wirst es sowieso erfahren müssen…“
  


  Seine geflüsterten Worte drangen an Melicas Ohr, doch sie verbot sich, näher darüber nachzudenken. Sie konnte ja auch nicht ahnen, dass sie sich selbst von einer der größten Enttäuschungen ihres Lebens hätte bewahren können – wenn sie nur zugehört hätte.


  


  ~*~


  



  Melica wusste nicht wirklich, was sie erwartet hatte, als sie auf das Haus ihres Großvaters zutrat, doch dies hier war es mit Sicherheit nicht gewesen. Mit schreckensstarrer Miene lauschte sie den Worten der beiden Männer, die nur wenige Meter von ihr entfernt standen und offenbar keine Ahnung hatten, dass sie nicht länger allein waren.


  Frank und Sean standen dicht beinander, beide hatten die Hände zu Fäusten geballt. Doch während Sean beinahe zufrieden aussah, zeigte Franks Gesicht einen verzweifelten Ausdruck. Selbst von der Entfernung aus konnte Melica die Tränen in seinen Augen glitzern sehen und normalerweise hätte allein dies ausgereicht, um sie zu schockieren.


  Hätte...würden sich die Worte der beiden nicht mit jeder Sekunde tiefer in ihr totes Herz brennen.


  „Deine Tochter ist übergelaufen, mein Sohn. Sie ist jetzt eine von ihnen. Nicht mehr als eine widerliche Kreatur.“


  Schon diese Worte hatten ausgereicht, um Melica in Angst und Schrecken zu versetzen. Doch es sollte noch viel schlimmer kommen. „Du musst sie vernichten.“


  Fassungslosigkeit strömte durch Melicas Körper, dicht gefolgt von einer Welle eisigen Schmerzes. Gott, ihr Großvater wollte sie umbringen! Das war doch krank!


  
    „Ich kann sie nicht töten, Sean.“
  


  
    „Warum?“
  


  
    „Sie ist meine Tochter! Ich kann doch nicht mein eigen Fleisch und Blut töten!“
  


  
    „Natürlich kannst du. Ich habe es damals doch auch geschafft“, widersprach Sean dumpf.
  


  
    Melica sah Frank verkrampft schlucken und tat es ihm gleich.
  


  
    „Dann warst du es also wirklich? Du bist schuld, dass mein Bruder tot ist?“
  


  
    „Was hätte ich denn machen sollen?“, erwiderte Sean kühl. „Stefan hat uns verraten. Er musste sterben! Genau wie deine Tochter.“
  


  
    Frank schloss gequält die Augen, die Lippen fest zusammengekniffen. Er schwieg.
  


  
    Melicas Großvater betrachtete ihn kopfschüttelnd. „Du bist eine Schande. Schwach und ängstlich.“
  


  „Vielleicht bin ich das“, antwortete Frank resigniert und schlug die Augen auf. Ein Seufzen verließ seine Lippen. „Vielleicht aber auch nicht.“ Mit sichtbar zittrigen Händen griff er unter seine Jacke und zog eine ungewöhnlich breite, schwarze Pistole hervor.


  „Eine Betäubungspistole? Du bist ein guter Sohn. Mach mich stolz, Junge.“ Sean betrachtete ihn wohlwollend, doch sein Gesicht verzerrte sich, als Frank die Waffe hob. Er richtete sie direkt auf Seans Gesicht.


  „Ich hätte dich schon damals aufhalten sollen“, flüsterte Frank gequält. „Dann wäre mein Bruder vielleicht noch am Leben. Aber noch einmal werde ich diesen Fehler nicht machen.“


  „Du wirst mich nicht erschießen“, sagte Sean ungläubig und ein seltsames Grinsen trat auf sein Gesicht. „Du bist nicht mutig genug.“


  Ein lauter Knall durchzog den Wald und setzte die Luft augenblicklich in Flammen. Gleichzeitig krümmte sich Sean zusammen, Überraschung stand auf seinem faltigen Gesicht.


  „Du würdest dich wundern“, murmelte Frank, während er den Körper seines Vaters zu Boden stürzen sah. „Du solltest verschwinden, Melica.“


  Schockiert starrte sie ihn an, aber Frank machte keinerlei Anstalten, den Kopf zu heben. Er sah vielmehr so aus, als wolle er sich das Bild seines Vaters für alle Zeiten einprägen und es gleichzeitig nicht wahrnehmen.


  „Ich weiß, dass du da bist“, fuhr er mit schwacher Stimme fort. „Ich habe dich gesehen. Mit zerrissenen Klamotten, deine Haut glühend vor Energie. Es ist ein Wunder, dass ich nicht früher bemerkt habe, was aus dir geworden ist. Wahrscheinlich wollte ich es einfach nicht wahrhaben.“


  „Ist er tot?“ Melica schaffte es nicht, auf seine Sätze einzugehen. Auch ihr Denken wurde beherrscht von dem Mann, den sie schon immer gehasst hatte. Von dem Mann, der sie hatte tot sehen wollen. Noch immer konnte sie es nicht glauben.


  
    „Er ist nicht tot. Er ist nur betäubt, Mädchen.“
  


  
    „Aber…ich…ich verstehe das nicht!“, stammelte Melica. „Woher wisst ihr davon? Von Dämonen? Und von mir?“
  


  
    „Es gibt viele Dinge, die du nicht verstehen wirst. Das hier gehört dazu.“
  


  
    Ein Knacken hinter ihr ließ Melica herumfahren.
  


  Tizian kam mit federnden Schritten auf sie zu. Inzwischen trug er sogar eine Hose und eine ausgeleierte Collagejacke. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln.


  Auch Frank hatte endlich den Kopf gehoben. Seine Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen, als sein Blick auf Tizian fiel. Ansonsten blieb er ganz ruhig. „Ich hätte wissen müssen, dass nur du so dumm sein konntest, Melica anzugreifen.“ Die Stimme ihres Vaters klang vollkommen gelassen und sorgte dafür, dass Melicas Augenbrauen in die Höhe schossen. Sie hatte ja mit vielem gerechnet…


  „Und ich hätte wissen müssen, dass du es noch nicht einmal schaffst, auf deine Tochter aufzupassen. Wärst du ein besserer Vater, hätte sie sich niemals in das verwandelt, was du so abgrundtief hasst“, schoss Tizian ungerührt zurück. Dann stahl sich ein süffisantes Lächeln auf sein Gesicht. „Es ist so schön, dass es gerade deine Tochter getroffen hat. Das muss dich ja völlig verrückt machen!“


  
    „Das tut es“, gab Frank leise zu. Sein Blick schien sich direkt in Melicas Augen zu bohren.
  


  
    Sie schluckte leicht. „Was zur Hölle geht hier vor?“
  


  
    Frank musterte sie verzweifelt, dann schüttelte er leicht den Kopf. „Passt du auf sie auf?“
  


  
    Fantastisch – jetzt ignorierte er sie einfach!
  


  Tizian schnaubte. „Aufpassen? Auf die Tochter des Mannes, der mich hasst? Des Mannes, der schon so oft versucht hat, mich zu killen? Des Mannes -“ Er verstummte, bevor er Melica einen kurzen Blick zuwarf. „Ja. Ich werde auf sie aufpassen.“


  Frank senkte schnell den Kopf, doch Melica hatte die Dankbarkeit auf seinen Zügen bereits gesehen.


  Tizian anscheinend auch, denn seine Augen wurden kalt. „Glaub‘ aber bloß nicht, dass ich das für dich tue. Melica ist einfach total wichtig für uns. That’s all.“


  „Wir hassen uns auch weiterhin“, bestätigte Frank ohne zu Zögern. „Und sollte ich jemals erfahren, dass es Melica nicht gut geht, werde ich kommen und dich umbringen.“


  
    „Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Du hast keine Chance gegen mich!“
  


  
    „Ach…und wovon träumst du nachts?“
  


  
    „Nicht von dir jedenfalls!“
  


  
    Verbissen starrten sich die beiden in die Augen, bis Tizian mit einem Mal in schallendes Gelächter ausbrach. „Erzfeinde?“
  


  „Erzfeinde“, wiederholte Frank kalt, doch auch seine Mundwinkel zuckten leicht. Im Gegensatz zu Tizian gestattete er sich jedoch nicht, das Lachen aus sich herauszulassen, sondern verschränkte betont finster die Arme vor der Brust.


  Melica starrte die beiden an, mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund. Sie musste einfach den Verstand verloren haben! Das hier, das alles…das war doch krank!


  Tizian schien sich langsam wieder zu beruhigen. Sein Lachen wurde leiser und sein Körper zitterte nicht länger. Nun…jedenfalls bis zu dem Moment, in dem sein Blick auf Melica fiel. Erneut begann er zu lachen. „Deine Tochter sieht aus wie ein Fisch, Parker.“


  „Das muss sie von ihrer Mutter haben.“


  Ein schwaches Röcheln erklang aus Richtung Boden.


  Tizian wurde schlagartig still. Seine grünen Augen glühten vor Begeisterung, während er nach Melicas Arm griff und sie herumriss. „Wir müssen gehen.“


  „Aber wohin denn?“, fragte sie überfordert.


  Sie bekam keine Antwort. Stattdessen zog Tizian sie fort, direkt in den Wald.


  „Ich hatte gebetet, dass dir nichts passiert.“ Die Worte ihres Vaters hallten durch den Wald und berührten ihr totes Herz. „Doch du hast dich trotzdem verwandelt. Barkley hat Recht. Ich war ein schrecklicher Vater. Doch ich wollte nur dein Bestes, Mädchen. All die Jahre lang…“


  Franks Stimme wurde immer leiser, bis sie sich am Ende ganz verlor. Melicas Gedanken waren voll von Fragen, ihr Kopf brummte. Antworten fand sie keine.


  Tizian zerrte sie verbissen weiter, ohne Rücksicht auf Äste, Wurzeln und Büsche. Mehr als einmal geriet sie ins Stolpern, doch ihn schien das nicht zu stören. Irgendwann hielt Melica es nicht länger aus.


  Mit einem harten Ruck riss sie sich von ihm los. Dass er diesmal derjenige war, der beinahe zu Boden purzelte, kommentierte sie mit einem unschuldigen Achselzucken. Verdient hätte er es ja.


  
    „Kannst du mir jetzt bitte endlich sagen, was hier vor sich geht?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    „Das war keine Frage, Barkley!“, knurrte Melica aufgebracht.
  


  „Das ist mir klar, Honey. Aber wir haben jetzt wirklich keine Zeit. Dein Großvater könnte jeden Moment wieder auf die Beine kommen. Er wird völlig außer sich sein. Willst du etwa, dass er uns findet?“


  Melica schüttelte den Kopf, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. „Verrätst du mir dann wenigstens, wo wir hinwollen, Barkley?“


  „Nur, wenn du aufhörst, mich mit meinem Nachnamen anzusprechen. Das geht mir jetzt schon auf die Nerven.“


  Melica warf ihm einen genervten Blick zu. „In Ordnung.“


  „Du kannst dich freuen. In wenigen Stunden kannst du meinen Lieblingszwillingsbruder noch einmal K.O schlagen.“ In seinen Worten steckte kein Vorwurf und so schluckte Melica ihren Protest herunter.


  „Ich freue mich schon darauf.“ Und das war keine Lüge.


  



  


  Motorräder waren beängstigend. Vor allem, wenn sie so groß und schwer waren wie das, auf dem Melica schon seit einer gefühlten Ewigkeit durch die Gegend rauschte. Noch nie hatte sie auf einem Motorrad gesessen und sie konnte auch nicht behaupten, dass sie traurig darüber gewesen war. Melica mochte es nicht, würde es nie leiden können.


  Ganz im Gegensatz zu dem Dämon, an dessen Rücken sie sich seit geraumer Zeit verzweifelt klammerte. Tizian legte sich mit unglaublicher Begeisterung in jede Kurve und genoss die Fahrt anscheinend in vollen Zügen. Über ihre Angst, auf das schwarze Ungetüm zu steigen, hatte er nur gelacht. Und so hatte sie sich schließlich fügen müssen, hatte die Zähne zusammengebissen und war hinter Tizian auf die Maschine geklettert.


  Nun jedoch wünschte sie, sie hätte länger protestiert. Der Sitz war unbequem und bohrte sich schmerzhaft in ihren Hintern, die Maschine machte seltsame Geräusche und bei jedem Huckel, über den sie rauschten, fürchtete sie, von der Maschine zu fliegen.


  Wenigstens hatte Tizian nicht versucht, mit ihr zu sprechen – sie hätte keinen Ton herausbringen können. Und mit Ton meinte sie kein Lied. Sie konnte nicht singen. Ihre Eltern hatte dies zur Weißglut getrieben… Eigentlich verrückt, worüber sie sich Gedanken machte, obwohl sie momentan doch viel größere Probleme hatte. Doch im Moment war alles besser, als darüber nachzugrübeln, was sie da eigentlich tat.


  Ansonsten hätte sie sich anders entschieden. Sie wäre geblieben und hätte versucht, ihren Großvater umzustimmen. Denn so wenig sie ihre Familie auch leiden konnte, ohne sie wollte sie auch nicht sein.


  „Wenn ich dich loslassen soll, musst du aber versprechen, dass du nicht wieder entführt wirst.“


  „Ich wusste gar nicht, dass man sich das aussuchen kann.“


  „Jetzt weißt du’s ja. Also was ist? Versprichst du’s?“


  „Klar.“


  


  



  ~*~


  



  Nach einigen Stunden tat Melica endlich das, worauf sie im Stillen die ganze Zeit gewartet hatte. Sie fiel vom Motorrad. Zwar erst, nachdem sie angekommen waren und Tizian die Maschine ausgestellt hatte, aber – peinlich war es trotzdem. Nun lag sie dort unten im Dreck, den Blick finster auf den lachenden Tizian gerichtet. „Hör auf, mich auszulachen!“, fuhr sie ihn an, während sie sich mit hochrotem Gesicht aufrappelte.


  „Ich lache doch gar nicht!“, versicherte er ihr schnell.


  Melica verstand nicht wirklich, was er mit seiner Lüge erreichen wollte – immerhin sah sie ihn ja lachen! – doch es war ihr auch egal. Missmutig verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah sich um. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. „Wir sind hier falsch“, murmelte sie. „Falls du es noch nicht bemerkt hast: du hast keine Haare mehr.“


  „Das ist mir aufgefallen“, erwiderte Tizian ruhig und dehnte die Arme hinter seinem Kopf. Er grinste, bevor er sich abwandte und beschwingt auf die hellgelbe Tür zuschritt.


  Skeptisch betrachtete Melica die Schilder, die wie ein gigantisches Ausrufezeichen über ihrem Kopf schwebten und wahrscheinlich zwei sich überkreuzende Scheren darstellen sollten. Was zum Teufel wollte Tizian jetzt in einem Friseursalon? Kopfschüttelnd folgte ihm Melica in den Laden.


  Der große Raum war überraschend freundlich eingerichtet, helle Wände wurden versteckt von weißen Friseurtischen. Wenn sie je einen Friseursalon hätte einrichten wollen, dann sähe er wahrscheinlich genauso aus wie dieser hier.


  Melica fühlte sich auf der Stelle wohl. Und sie schien nicht die einzige mit dieser Meinung zu sein. Der Laden war völlig überfüllt. Sie brauchte einige Sekunden, um Tizian unter den vielen Menschen zu erkennen. Und das, obwohl seine Glatze eigentlich nicht sonderlich schwer zu übersehen war.


  Er stand direkt vor der Kasse, kehrte ihr den breiten Rücken zu und redete mit leiser Stimme auf eine stämmige, schwarzhaarige Frau ein. Diese erhob sich und trottete mit Tizian im Schlepptau auf eine leere Ecke am Ende des Raumes zu.


  Melica grinste schadenfroh, als sie den genervten Ausdruck auf dem Gesicht der Frau entdeckte. Anscheinend konnte Tizian genauso anstrengend wie sein Bruder sein. Mit dem festen Vorsatz, die Friseurin aus ihrer unglücklichen Lage zu befreien, trat sie näher.


  „Was meinst du mit „sie ist nicht da“?“, fragte Tizian gerade mit beunruhigend kalter Stimme. „Sie ist immer da!“


  „Heute aber nicht!“, knurrte die Frau zurück. Sie schenkte Melica keinerlei Beachtung, war viel zu sehr damit beschäftigt, Tizian böse anzustarren. Sah ganz so aus, als würde sie Melica gar nicht zur Befreiung brauchen…


  „Bist du dir da ganz sicher, Dolores? Oder erzählst du mir das nur, um mich loszuwerden?“


  „Kaum wartet man einmal zehn Jahre, da hat es der Schlaumeier also auch begriffen. Vielleicht solltest du noch einmal zehn Jahre verschwinden. Dann verstehst du vielleicht endlich, warum du dich von meiner Tochter fernhalten sollst.“


  „Ich habe deiner Tochter nichts getan und das weißt du auch!“, antwortete Tizian scharf. „Sie hat sich ganz allein für dieses Leben entschieden!“


  
    „Aber es ist das falsche Leben für sie!“
  


  
    „Du kannst nicht alles für sie entscheiden. Du musst endlich loslassen, Dolores!“
  


  
    „Wie denn? Du Idiot hast doch erst verhindert, dass sich jemals etwas ändert.“
  


  Melica räusperte sich verlegen. Wie von der Tarantel gestochen fuhren die beiden auseinander und starrten sie panisch an. Die Augen der Frau schienen sich zu verdüstern, als sie Melica misstrauisch musterte. Dann warf sie Tizian einen anklagenden Blick zu. „Hast du also schon wieder ein Mädchen in ihr Verderben geführt. Glückwunsch.“


  „Ich führe niemanden ins Verderben, damn it all!“, verkündete Tizian wütend. „Ganz im Gegensatz zu dir übrigens. Ohne Yasmina sind wir verloren. Und mit „wir“ meine ich die ganze Welt, nicht nur mich.“


  Dolores stieß ein sarkastisches Schnauben aus. „Was hast du denn bitte mit der Welt zu tun? Jetzt spiel dich hier mal nicht so auf!“


  „Dolores bitte! Ich wäre doch wohl kaum hierhergekommen, wenn es nicht so verdammt wichtig wäre! Es stehen Leben auf dem Spiel!“


  „Klar. Natürlich. Und welche, wenn ich fragen darf?“


  Tizian rollte mit den Augen, bevor er den Arm hob und auf Melicas Gesicht deutete. „So langsam wird es lächerlich! Melicas Großvater bringt uns um, wenn wir uns nicht beeilen!“


  Melica schürzte pikiert die Lippen. Musste er ihr das unbedingt auf die Nase binden? Ihre verquere Verwandtschaft ging die Frau ja wohl kaum etwas an.


  Doch anscheinend irrte sie sich. Dolores Gesicht hellte sich schlagartig auf. Sie blickte Melica forschend an. „Warum hast du nicht gleich gesagt, dass sie die kleine Parker ist?“


  „Hätte ich das denn tun sollen?“, fragte Tizian genervt.


  „Auf jeden Fall.. Die Kleine hat es doch schon schwer genug im Leben. Jonathan hat gesagt, dass sie vorbeikommt.“ Dolores zuckte die Achseln, bevor sie ohne zu Zögern auf eine kleine, helle Tür zuschritt. „Ich hole Yasmina sofort runter.“


  „Ach und auf einmal ist sie also doch da?“, rief Tizian ihr beleidigt nach. Er erhielt keine Antwort und so verschränkte er nur die Arme vor der Brust. Dann flüsterte er erklärend: „Dolores kann mich nicht wirklich gut leiden.“


  „Ach was. Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Melica biss sich verzweifelt auf die Zunge, doch es war schon zu spät. Die Worte hatten ihre Lippen schon lange verlassen. Anscheinend sollte sie langsam wirklich damit anfangen, erst zu denken und dann zu sprechen.


  Tizian schien es ihr jedoch nicht sonderlich übel zu nehmen. Gedankenverloren starrte er an ihr vorbei, die Arme verschränkt, die Augen zusammengekniffen. Er sah fast so aus, als versuche er angestrengt, einen Blick auf etwas zu erhaschen, das ihm bisher entgangen war.


  Melica seufzte leise und richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Tür, in der Dolores soeben verschwunden war. Nur wenige Sekunden später schwang diese auf und ein schwarzhaariges Mädchen spazierte heraus.


  Ihre cobaltfarbenen Augen weiteten sich, als ihr Blick auf Tizian fiel. „Tizian!“, japste sie, bevor sie sich begeistert in seine Arme warf.


  Dieser lachte glücklich, während er das Mädchen kurz im Kreis wirbelte.


  „Was hab ich dich vermisst!“ Sie schien ihr Glück kaum fassen zu können.


  „Es war nicht einfach in letzter Zeit“, murmelte Tizian und schlang locker einen Arm um die schmalen Schultern des Mädchens. Dann wandte er sich Melica zu. „Melica? Darf ich dir meine Freundin Yasmina vorstellen?“


  Freundin? Melica konnte nicht anders, als Yasmina fassungslos anzustarren. Das Mädchen konnte noch keine 14 Jahre alt sein! Gott, sie war ja sogar noch kleiner als sie selbst!


  Mit ihren durchdringend blauen Augen und den langen, schwarzen Locken wirkte sie derartig unschuldig, dass Melica Tizian einen empörten Blick zuwarf. Kein Wunder, dass Dolores ihn nicht leiden konnte!


  „Kinderschänder!“


  Irgendwie reagierte keiner der beiden angemessen auf ihre Anschuldigung. Yasmina brach in helles Gelächter aus und auch Tizian schien sich vor Lachen kaum halten zu können.


  Beleidigt schob Melica ihre Unterlippe vor. Sie hasste es, wenn sie nicht ernst genommen wurde.


  „Tut mir Leid, Melica, aber allein diese Vorstellung…“ Yasmina schenkte Melica ein warmes Lächeln. Melica schloss das Mädchen sofort ins Herz.


  „Yasmina und ich sind nur Freunde“, pflichtete Tizian ihr bei. „Und außerdem ist sie mit Sicherheit doppelt so alt wie du. Nur, damit du es weißt.“


  War es nicht eigentlich vollkommen ungerecht, dass man sogar noch als Untote rot anlaufen konnte? Verlegen biss sich Melica auf die Unterlippe. „Ich hätte wissen müssen, dass du ein Dämon bist“, sagte sie entschuldigend. „Du siehst einfach nur so schrecklich jung aus.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich das schon gehört habe“, erwiderte Yasmina augenrollend, bevor sie Tizian fragend musterte. „Warum seid ihr hier? Versteh mich nicht falsch, ich freue mich natürlich immer, wenn du mal auftauchst, aber-“ Sie lächelte ihn traurig an. „Du besuchst mich nie ohne Grund.“


  Täuschte sich Melica oder wirkte der Dämon tatsächlich eine Spur verlegen? „Wir brauchen deine Hilfe, Mina. Melicas Großvater ist wahrscheinlich auf der Suche nach ihr.“


  „Sie braucht also eine Kompletterneuerung?“ Yasmina musterte sie kurz. Dann trat ein erwartungsvolles Lächeln auf ihre Lippen. „Ich habe schon lange nicht mehr mit solch tollem Haar gearbeitet. Auf mich könnt ihr zählen.“


  


  


  ~*~


  



  Als Melica einige Stunden später in den Spiegel blickte, wollte sie schreien. Oder weinen, bevorzugt natürlich beides.


  Die Frau, die ihr dort erschrocken entgegenstarrte, sah aus wie sie und unterschied sich doch gleichzeitig unendlich von ihr.


  Yasmina hatte nicht zu viel versprochen, als sie gesagt hatte, sie würde sich nicht wiedererkennen, wenn sie einmal mit ihr fertig war. Ihre braunen Locken hatten sich in ein Meer aus glatten, hellblonden Haaren verwandelt und hingen ihr nun verstörend ordentlich ins Gesicht. Am gruseligsten fand sie jedoch ihre Augen.


  Zuerst hatte sie sich weigern wollen, als Yasmina auf eine der vielen kirschroten Kommoden zugeschritten und ein Paar farbiger Kontaktlinsen hervorgekramt hatte.


  Jetzt jedoch war sie ganz froh darüber, dass sie es nicht getan hatte. Mit den eisgrauen Augen sah sie aus wie ein ganz anderer Mensch. Was auch zweifellos der Grund für diese ganze Aktion gewesen war. Ihr Großvater würde sie so niemals erkennen. Zumal sie von Yasmina auch mit einer Reihe Klamotten versorgt worden war, die so gar nicht zu ihr passten. Nicht, dass sie etwas gegen weite Hosen in Tarnfarben hatte – tragen würde sie sie unter normalen Umständen mit Sicherheit nicht. Doch ihr blieb wohl keine andere Wahl, als die Sachen überzuziehen. Schließlich war es wohl kaum eine ernstzunehmende Alternative, weiter in ihren vom Kampf mehr oder weniger durchlöcherten Klamotten durch die Gegend zu rennen. Ein Wunder eigentlich, dass ihr das nicht viel eher aufgefallen war. Aber sie hatte ja ohnehin schon das Gefühl, dass ihr Verstand langsam und unbemerkt vor ihr geflüchtet war.


  „Du hast unglaubliche Arbeit geleistet!“, verkündete Tizian, nachdem er Melica einige Sekunden lang nur angestarrt hatte. „Sie sieht einfach toll aus.“


  Melica legte gespielt empört ihre Stirn in Falten. „Und davor war ich hässlich oder was?“


  „Davor sahst du natürlich auch klasse aus“, bemerkte Tizian schnell und zeigte eine Reihe strahlend weißer Zähne. „Trotzdem: so erkennt dich mit Sicherheit niemand mehr.“


  „Solange du noch weißt, wer ich bin, soll es mir Recht sein“, sagte Melica achselzuckend, bevor sie Yasmina neugierig ansah. „Du machst mich nervös. Warum sagst du nichts?“


  Langsam löste sich Yasmina aus ihrer Starre, ihr Blick lag jedoch weiterhin nachdenklich auf Melicas Gesicht. „Wir Dämonen kennen alle die Prophezeiung“, begann sie leise. „Es ist seltsam, dich nun zu sehen. Ich weiß nicht warum, aber du bist die eine, die die Macht hat, das Böse aufzuhalten. Du bist die, die uns alle retten kann. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich mir ausgemalt habe, wie du wohl sein würdest, du, die Retterin der Welt. Doch ich hätte nie gedacht, dass die Auserwählte so jung sein würde. Es wird nicht leicht werden.“


  Melica schüttelte den Kopf. „Ihr irrt euch. Ich bin nicht die, nach der ihr sucht. So leid es mir auch tut – ich kann euch nicht helfen.“


  Yasmina bedachte sie mit einem traurigen Lächeln, das seltsam skurril auf dem Gesicht eines so jungen Mädchens aussah. „Du wirst noch eine Menge lernen müssen. Ich wünsche dir von Herzen alles Gute. Das Schicksal unserer Welt ruht auf deinen Schultern. Ohne dich sind wir verloren.“


  
    Melica öffnete den Mund – und klappte ihn einige Augenblicke später wieder zu, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben.
  


  
    „Ich glaube, wir überfordern sie gerade irgendwie“, murmelte Tizian schließlich.
  


  
    Melica schüttelte den Kopf, langsam zunächst, dann immer schneller. „Ihr überfordert mich doch nicht“, japste sie dumpf.
  


  
    Dann verlor sie das Bewusstsein. Wieder einmal.
  


  


  
    ~*~
  


  



  Melica hasste dieses Geräusch. Dieses…Brummen machte sie einfach verrückt. Was war das? Wo war sie? Und wer war sie überhaupt? Die Fragen wirbelten durch ihren Kopf und vernebelten ihren Verstand. Antworten fand sie jedoch keine.


  „Bist du wach?“ Das Wispern drang an ihre Ohren und riss sie aus einer Welt, in der alles so schwer und so wunderbar leicht zugleich war. Melicas Kopf fühlte sich an wie ein Blumentopf voller Erde. Oder auch nicht. Wie fühlte man sich überhaupt, wenn man voller Erde war? Lustiger Gedanke. Naja…irgendwie jedenfalls. Sie spürte, dass sich ein amüsiertes Glucksen in ihrer Kehle bildete und tat ihr Bestes, um es herunterzuschlucken.


  Musste eigentlich noch erwähnt werden, dass sie es nicht schaffte? Laut und kehlig brach das Lachen aus ihrem Mund und machte ihr selber Angst.


  „Melica? Kannst du bitte endlich aufwachen? Es ist langweilig, auf eine Ohnmächtige aufzupassen. Und dein Lachen macht mir auch irgendwie Angst.“


  „Das tut mir echt Leid für dich.“ Melica schlug ihre Augen auf – nur, um sie einen Augenblick später wieder zusammenzukneifen. „Gott, ich das hell!“


  Ein lautes Lachen erfüllte den Raum, doch es klang nur wenig amüsiert.


  Melica öffnete ihre Augen erneut, langsamer diesmal, vorsichtiger. Nun erkannte sie sogar, wo genau sie sich gerade befand. Sie war zurück in Jonathans Wohnung, direkt in den Räumen, in denen sie zum ersten Mal gehört hatte, zu was sie geworden war. Und sie lag auf seinem Bett. In dem Bett, das sie zum letzten Mal bei ihrer zugegebenermaßen recht amateurhaften Spionagetour gesehen hatte. In dem Bett, in dem der Dämon gelegen hatte, den sie ohnmächtig geschlagen hatte.


  Entsetzt richtete sie sich auf, die Zähne hart zusammengepresst.


  „Hey!“ Tizians besorgtes Gesicht erschien in ihrem Blickfeld. „Was ist los mit dir?“


  Melica starrte ihn verwirrt an. Gute Frage! „Nichts“, murmelte sie verstört. „Ich…warum liege ich in Jonathans Bett? Und warum zur Hölle liegst du neben mir?“


  Tizian entspannte sich sichtlich. Er lächelte sogar leicht, während er sich erleichtert zurück ins Kissen sinken ließ. „Du bist ohnmächtig geworden. Ich konnte dich da ja schlecht liegen lassen. Und Jonathan hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir sein Schlafzimmer benutzen.“


  „Er weiß nicht, dass wir hier sind?“


  „Nö. Kein Stück. Der verfluchte Workaholic ist arbeiten.“ Nachdenklich legte er die Stirn in Falten. „Ich weiß echt nicht, ob ich deshalb sauer auf ihn sein soll. Immerhin weiß er ja, dass ich heute mit dir zusammen bei ihm auftauchen wollte. Aber er war schon immer total karrieregeil.“


  „Aber…wenn er nicht da ist – wie konnten wir dann in seine Wohnung? Ich konnte Häuser bisher nur betreten, wenn ich hereingebeten worden bin“, murmelte Melica verwirrt.


  „Wenn Jonathan ein Mensch wäre, hätte er uns hereinbitten müssen. Da er aber schon tot ist, hält uns diese Sperre nicht auf.“


  „Aha“, murmelte Melica in Ermangelung eines besseren Wortes. Sie schwieg und versuchte verwirrt, ihre Gedanken zu ordnen. Es gelang ihr nicht. Mit einem leisen Seufzen schloss sie die Augen. „Warum muss das alles eigentlich immer mir passieren?“


  „Ich weiß zwar nicht, wovon du redest, aber ich schätze, du hast einfach nur Pech“, erwiderte Tizian hilfsbereit. „Aber Kopf hoch! Irgendwann wird alles besser!“


  „Wie soll das alles denn bitte besser werden? Diese Verwandlung hat mein ganzes Leben zerstört! Ich war glücklich! Klar, ich hatte damals auch ein paar Probleme, aber….das war nichts Ernstes! Ich wollte nie etwas Besonderes sein. Und jetzt? Jetzt bin ich ein Dämon und auf der Flucht vor meinem eigenen Großvater! Der mich umbringen will! Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich dir sagen will, aber ich versuche es trotzdem: das alles ist verrückt. Absolut, vollkommen verrückt.“


  „Du wirst dich noch daran gewöhnen, dass du eine der Auserwählten bist.“


  „Siehst du?“, fragte Melica verbittert. „Genau das meine ich! Diese ganze Prophezeiung ist Unsinn! Warum seht ihr nicht einfach ein, dass ihr euch irrt?“


  „Wir irren uns nie, Melica.“


  Sie riss die Augen auf, als sie die Stimme hörte. Die Stimme, die nicht zu Tizian gehörte. Was unter anderem daran liegen könnte, dass es nicht Tizian war, der dort gesprochen hatte.


  Jonathan stand in der Tür, die Hände in den Taschen seiner Hose vergraben und mit frostiger Miene. „Ich kann mich übrigens nicht daran erinnern, euch erlaubt zu haben, mein Bett zu benutzen.“


  
    „Verklag‘ uns doch!“, erwiderte Tizian gut gelaunt und schwang seine Beine aus dem Bett. „Lange nicht gesehen, Bruder.“
  


  
    „Tizian.“ Jonathans Stimme schien mit einem Mal noch kälter zu werden. „Neue Frisur?“
  


  
    „Melica war der Meinung, ich bräuchte etwas Abwechslung. Gefällt sie dir?“
  


  
    „Nein. Aber ich muss ja auch nicht so herumlaufen.“
  


  
    Tizian verdrehte die Augen. „Ich verstehe echt nicht, warum du mich immer beleidigen musst.“
  


  „Dann bist du sogar noch dümmer, als ich gedacht hatte.“ Jonathan wandte sich mit einem kühlen Lächeln ab und verließ das Zimmer.


  Irritiert sah Melica ihm nach. Sie fühlte sich seltsam fehl am Platz. „Und jetzt?“


  „Jetzt? Jetzt werden wir reden müssen“, entgegnete Tizian. „Und es gibt wirklich nichts, was ich mehr hasse als Unterhaltungen mit meinem Bruder.“


  Aus irgendeinem Grund konnte Melica das nachvollziehen. Auch sie könnte sich Schöneres vorstellen, als mit Jonathan zu reden. Sie konnte ihn einfach nicht leiden, warum auch immer. Sogar Tizian mochte sie lieber und der hatte sie schließlich angegriffen!


  „Ich habe auch Besseres zu tun, als auf euch zu warten!“


  Melica schnaubte kurz und erntete einen verständnisvollen Blick von Tizian. „Dann lass uns mal leiden gehen.“


  



  


  Knapp 15 Minuten später wusste Melica, dass Tizian Unrecht gehabt hatte. Sie litten nicht – sie starben Tausende von kleinen Toden. Melica schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten. Und dabei hatte Jonathan erst vor wenigen Minuten angefangen zu reden.


  „Es gehört sich einfach nicht, sich ohne zu fragen in fremde Schlafzimmer zu schleichen“, schloss er lange Zeit später seine Rede und blickte Melica und Tizian abschätzend an.


  Melica nickte hastig, doch Tizian erwiderte seinen Blick mit einer derart frostigen Herausforderung, dass es Melica eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie durfte einfach nicht vergessen, dass die beiden Brüder gefährlich waren! Beide waren Mörder! Das verdrängte sie einfach viel zu oft. Doch hatte sie überhaupt das Recht, so über die beiden zu denken? Schließlich hatte auch sie jemanden getötet…


  „Du willst uns einen Vortrag über menschliches Zusammenleben halten?“, fragte Tizian und riss Melica aus ihren Selbstvorwürfen. „Gerade du? Du solltest dir wirklich angewöhnen, nicht auszurasten, wenn dich jemand besucht. Das ist nämlich auch eine Regel des sozialen Miteinanders, die du dir einprägen solltest. Dämonen und Menschen machen das nun einmal so, wenn sie jemandem einen Besuch abstatten. Man erwartet Gastfreundschaft – keinen zweistündigen Vortrag!“


  Jonathan achtete nicht auf Tizians Worte. Er ließ sich nicht einmal anmerken, ob er überhaupt irgendetwas davon gehört hatte. Stattdessen fixierte er Melica mit nachdenklichem Blick. „Ich hatte Recht gehabt, als ich dich von Tizian zum Friseur bringen ließ. Sean Parker hat der Polizei bereits erzählt, dass du schon wieder entführt worden bist.“


  „Es würde wohl nichts bringen, wenn ich der Polizei sagen würde, dass ich ganz freiwillig mitgekommen bin, oder?“


  Jonathan starrte sie derart fassungslos an, dass sie mit einem Mal das Gefühl bekam, etwas ganz Dummes gesagt zu haben.


  „Du möchtest zur Polizei? Ist dir eigentlich klar, was da in letzter Zeit alles passiert ist? Die Polizei ist beinahe vollständig infiltriert worden. Von Menschen, die uns am liebsten tot sehen wollen. Menschen wie deinem Vater und deiner Schwester.“


  Erschüttert blickte sie Tizian an.


  Dieser nickte leicht. „Jonathan hat Recht, Kleine. Sie sind Dämonenjäger. Es liegt in deiner Familie. Auch dein Großvater war einer, dein Urgroßvater, dein Ururgroßvater, dein Urururgroßvater-“


  „Danke Tizian, ich glaube, sie hat das Prinzip verstanden!“


  „Und dein Ururururgroßvater auch. Es wird immer der Erstgeborene ausgebildet. Wenn dieser stirbt, wird das nächste Kind eingeweiht“, fuhr Tizian fort, ohne seinen Bruder zu beachten. „Dein Onkel ist übrigens auch einer gewesen.“


  „Aber das-“ Melica brach ab. Was hätte sie auch sagen sollen? Es ergab irgendwie Sinn. Ihre Schwester, die vollkommen entsetzt von der Wärme ihrer Haut gewesen war. Das Gerede ihres Großvaters, dass sie zu einer Kreatur geworden war. Die Waffe ihres Vaters, die keinerlei Ähnlichkeiten mit den Waffen aufwies, mit denen Polizisten normalerweise zu sehen waren.


  „Kennst du Papa deshalb?“


  Tizian nickte. „Frank ist noch sehr jung gewesen, als er das erste Mal versucht hat, mich umzubringen. Er hatte keine Chance gegen einen kampferprobten Dämon wie mich, obwohl er sich für seine Unerfahrenheit echt bemerkenswert gut geschlagen hat.“ Tizians Miene wirkte ganz ruhig, doch Melica war sich sicher, einen Funken Belustigung in seinen Augen glitzern zu sehen.


  Jonathan hingegen wirkte nur genervt. „Du hättest ihn damals einfach töten sollen, Tizian. Wegen dir haben unzählige Dämonen ihr Leben verloren.“


  „Bullshit! Die Dämonen, die Parker erledigt hat, hatten es gar nicht verdient zu leben. Die wären auch irgendwann alleine von ihrer eigenen Dummheit gestorben. Kein schlauer Dämon hätte sich jemals von ihm erwischen lassen.“ Tizian grinste spöttisch, bevor er Melica nachdenklich musterte. „Ewiges Leben kann auf die Dauer ziemlich langweilig werden, verstehst du? Dein Vater war der erste Dämonenjäger, der es geschafft hat, mich immerhin ein wenig zu verletzen. Ich schätze, ich war einfach neugierig, wie er sich im Laufe der Zeit entwickeln und ob er besser werden würde. Bis jetzt hat er es zwar noch nicht geschafft, mir ernsthaft etwas entgegenzusetzen, aber er ist wirklich gut geworden. Es macht immer Spaß, mit ihm zu kämpfen!“


  Verstört kämpfte Melica das gruselige Bild nieder, das gerade mit aller Kraft ihre Gedanken erobern wollte. Sie schluckte verkrampft, dann warf sie Jonathan einen konfusen Blick zu. „Und du? Du…kennst Papa auch?“


  „Nein“, Jonathan schüttelte gelassen den Kopf. „Ich habe ihn noch nie getroffen. Deinen Großvater übrigens auch nicht.“


  „Das ist gut. Glaube ich“, murmelte Melica. „Aber irgendwie machen eure Worte keinen Sinn. Ihr sagt, Stefan wäre auch ein Dämonenjäger gewesen. Aber warum hat Sean ihn dann umgebracht?“


  Sie runzelte misstrauisch die Stirn, als die beiden Brüder einen langen Blick austauschten. „Was?“, fragte sie scharf.


  „Stefan-“, Tizian verstummte und bedeutete Jonathan mit einem Kopfnicken weiterzusprechen. Dieser jedoch zögerte. „Dein Onkel, Melica. Er…wir wollen dich nicht überfordern, verstehst du?“


  Melica schenkte ihm ein falsches Lächeln. „Ihr überfordert mich nur, wenn ihr mir jetzt nicht sofort erzählt, was Sache ist!“


  „Das ist nicht unsere Aufgabe“, sagte Jonathan schnell. „Tizian und ich…wir werden es dir nicht sagen. Aber du wirst es bald erfahren.“


  Melica hätte nicht gedacht, dass sie jemals den Drang haben würde, jemandem weh zu tun. Doch hey – man lernte nie aus! Mit einem zuckersüßen Lächeln im Gesicht trat sie auf Jonathan zu. Dann ließ sie sein rechtes Bein in Flammen aufgehen.


  Das Entsetzen auf Jonathans so schönem Gesicht ließ ihr Lächeln jedoch sofort verschwinden. Was zur Hölle tat sie da eigentlich? Das passte einfach nicht zu ihr! Irgendetwas in ihrem Kopf hatte einfach ausgesetzt, wie das nervöse Schrillen eines Weckers, dessen Batterie keine Energie mehr hatte.


  Schockiert wandte sie sich ab und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Sie nahm kaum wahr, dass Jonathans Schmerzensschreie verstummt waren.


  
    „Wie hat sie das gemacht?“ Ein atemloses Staunen schien in Jonathans Stimme mitzuschwingen.
  


  
    „Du hast also auch keine Ahnung“, seufzte Tizian leise. „Dieses Feuer macht einen richtig fertig, ye?“
  


  
    „Mein Bein fühlt sich an, als wäre ein Laster darübergerollt. Und das mindestens tausendmal.“
  


  Jedes seiner Worte schien sich wie ein giftiger Stachel in ihre Haut zu bohren. Melica traute sich nicht, den Kopf zu heben. Sie wagte es ja noch nicht einmal, die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen. Der Schock über ihr eigenes Handeln, ihr eigenes Denken steckte einfach viel zu tief.


  „Du kannst froh sein, dass du nur ein paar Sekunden gebrannt hast. Mich hat die Kleine mehrere Stunden lang gefoltert.“


  Melica ließ ein verzweifeltes Seufzen hören. „Es waren nicht mehr als drei Minuten, Tizian“, brummte sie durch ihre Finger hindurch.


  „Stunden, Minuten – was macht das für einen Unterschied? Wichtig ist nur, dass du echt mächtig bist! Und jetzt nimm‘ endlich die Hände von deinem Gesicht! Jonathan brennt doch gar nicht mehr!“


  Das hatte Melica auch schon mitbekommen. Trotzdem wollte sie die beiden nicht ansehen. Oh ja – sie wusste, dass sie sich kindisch benahm. Doch warum sollte sie das ändern?


  „Du kannst uns wirklich wieder angucken, Melica“, warf nun auch Jonathan ein. „Ich kann zwar nicht sagen, ich wäre glücklich darüber, dass du mich angezündet, aber…wenigstens hast du den Idioten neben mir noch länger leiden lassen.“


  
    „Hey!“, machte Tizian eingeschnappt. „Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, dass du mich nicht beleidigen sollst?“
  


  
    „So oft, wie du willst. Mich interessiert nicht, was du sagst.“
  


  
    „Das ist total ungerecht!“
  


  „Beschwer dich doch bei Mom! Aber nein – dann müsstest du ihr ja auch erzählen, dass du mich in ein Gebäude gelockt hast, das gesprengt werden sollte.“


  „Findest du nicht, dass wir diese Sache langsam vergessen sollten? Ich hab mich doch schon oft genug dafür entschuldigt. Und außerdem: hast du Melica nicht gerade erklärt, dass du nicht wütend auf sie bist? Warum verzeihst du ihr denn und nicht mir?“


  
    „Sie ist viel hübscher als du, Tizian.“
  


  
    „Ähm…du weißt schon, dass du dich damit auch irgendwie selbst beleidigst? Wir sind Zwillinge!“
  


  
    „Ja – aber ich habe Haare!“
  


  Mehr verkraftete Melica einfach nicht, diese ganze Situation…sie war einfach zu absurd. Sie lachte leise und löste langsam die Hände von ihrem Gesicht.


  Die Barkleys blickten sie erleichtert an. „Sie ist sweet, wenn sie lacht“, bemerkte Tizian.


  Jonathan zuckte die Achseln. „Niedlich hin oder her – jetzt, wo sie nicht mehr depressiv durch die Gegend starrt, werden wir sie untersuchen müssen.“


  Wenn Melica nur halb so begeistert aussah wie sich fühlte, dann war es kein Wunder, dass Tizian anfing, ihr beruhigend den Rücken zu tätscheln. „Mach dir keine Sorgen. Jonathan weiß, was er tut.“


  „Daran zweifele ich auch nicht“, log Melica schrill. „Nur – warum zur Hölle müsst ihr mich untersuchen?“ Es war ja nicht so, als ob sie Angst hätte, aber – na gut, sie hatte Angst. Untersuchungen erinnerten sie an Krankenhäuser. Und Krankenhäuser waren böse, abgrundtief.


  „Denk doch einmal nach, Melica! Du kannst das Feuer beherrschen! Weißt du eigentlich, was das für den Krieg bedeuten kann? Es ist eine unglaublich mächtige Waffe! Wir wären doch vollkommen geisteskrank, wenn wir nicht versuchen würden, das für uns zu nutzen!“


  „Wie kommt ihr eigentlich auf die Idee, dass ich euch in eurem komischen Krieg helfen werde? Nennt mir einen Grund, warum ich das tun sollte!“


  
    „Es ist deine Bestimmung!“
  


  
    Melica seufzte leise. „Das ist ein verdammt schlechter Grund, ehrlich wahr. Und überhaupt: gegen wen kämpft ihr eigentlich?“
  


  
    „Das erfährst du bei Gelegenheit.“
  


  Melica starrte die beiden Brüder ungläubig an. „Nur, damit ich es richtig verstehe: ich wollt, dass ich euch in einem Krieg unterstütze, aber ihr sagt mir nicht, gegen wen ihr überhaupt kämpft?“


  Ein gönnerhaftes Lächeln stahl sich auf Jonathans Gesicht. „Ich hab schon immer gewusst, dass du schlau bist. Und jetzt heb bitte einmal deinen Arm.“


  Melica seufzte leise. „Warum das denn jetzt?“


  „Ich kann dich nicht untersuchen, wenn du so verkrampft bist. Nervosität bringt deinen Körper in Alarmbereitschaft. Und das verfälscht die Ergebnisse.“


  
    „Dann hör doch einfach auf, mich mit Dingen vollzureden, die nicht stimmen!“
  


  
    Tizian überlegte nicht lange: „Hast du früher auch Barbies gesammelt?“
  


  
    „Barbies? Hast du irgendeinen Kurzschluss im Gehirn?“
  


  Er zuckte die Achseln. „Du wolltest doch einen Themawechsel. Was hältst du von der aktuellen wirtschaftlichen Situation? Magst du klassische Musik? Wie findest du unsere Politik?“


  Melica warf ihm einen fassungslosen Blick zu. Sie war völlig sprachlos. Erst als sogar Jonathan damit begann, sie spöttisch anzugrinsen, fand sie ihre Sprache wieder. „Ihr nehmt mich nicht ernst!“


  Jonathans Grinsen fror auf der Stelle ein. „Und du? Du nimmst uns doch auch nicht ernst! Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen, Melica.“


  „Das ist etwas ganz andres!“, widersprach sie sofort. „Ich möchte euch einmal sehen, wenn ihr innerhalb weniger Monate dreimal aus dem Nichts angegriffen werdet! Und dabei keine Ahnung habt, was ihr überhaupt verbrochen habt!“


  „Nicht einmal dann, würden sie so ungeheuer stur-“ Tizian runzelte die Stirn. „Dreimal? Wieso? Wer hat dich außer mir denn noch angegriffen?“


  Melica war auf sich selbst sauer. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? „Niemand hat mich angegriffen“, sagte sie und hörte doch selbst, wie schwach diese Lüge klang.


  Tizian und Jonathan hoben langsam die Augenbrauen, vollkommen synchron! In jeder anderen Situation hätte Melica dieses Bild vielleicht lustig gefunden – nun jedoch machte es sie nur nervös.


  
    „Ihr müsst mich falsch verstanden haben! Außer Tizian hat mich niemand angegriffen!“
  


  
    „Was ist mit dem Dämon, der dich verwandelt hat?“
  


  
    „In Ordnung! Der auch!“, räumte sie augenrollend ein. „Aber sonst war da echt nichts!“
  


  
    Jonathan bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. „Dir ist aber schon klar, dass wir dir kein Wort glauben?“
  


  „Dann könnt ihr euch ja problemlos in meine Lage versetzen! Mir geht’s genauso!“, rief Melica und klatschte begeistert in die Hände.


  
    „Du glaubst selbst nicht, was du sagst?“
  


  
    Melica schenkte Tizian ein falsches Lächeln. „Wie lustig du doch bist!“
  


  
    „Das ist dir-“ Tizian würde seinen Satz nie zu Ende führen. Stattdessen warf er seinem Bruder einen verwirrten Blick zu.
  


  Dieser hatte Melica nämlich aus heiterem Himmel an der Schulter gepackt und sie herumgerissen. Irritiert musterte Melica den blonden Mann, Angst spürte sie jedoch keine.


  „Ich glaube nicht, dass du den Ernst der Lage verstehst. Unsere Welt steht Kopf, Melica! Wir brauchen dich!“


  Melica erwiderte seinen Blick ruhig, obwohl es tief in ihr brodelte. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? „Ich verstehe den Ernst der Lage vollkommen“, entgegnete sie und war selbst von der Kälte in ihrer Stimme überrascht. „Vor ein paar Wochen habe ich mich in einen Dämon verwandelt und kann seitdem alle möglichen Leute anzünden. Das ist extrem krank, aber ich kann es trotzdem irgendwie akzeptieren. Dass ihr mich aber gerade zu so einer Art Jesus macht – das ist einfach zu viel!“


  „Wir würden dich niemals mit Jesus vergleichen.“


  „Danke – das beruhigt mich wirklich ungemein“, blaffte Melica sarkastisch. „Darauf wollte ich aber nicht hinaus! Und jetzt lass mich gefälligst los, Jonathan! Soll mich das beeindrucken oder was?“


  Jonathan funkelte sie ärgerlich an.


  Melica beeindruckte dies jedoch nicht im Geringsten. „Ich zittere förmlich vor Angst“, kommentierte sie und warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine rechte Hand, die noch immer ihre Schulter umklammerte. „Könntest du jetzt bitte endlich deine Finger von mir nehmen?“


  Melicas Kopf schoss herum, als ein lautes Lachen zu ihr herüberwehte. Tizian schien sich ja gar nicht wieder einkriegen zu können, seine Mundwinkel zuckten unkontrolliert, in seinen warmen, grünen Augen standen sogar Tränen. „Scheint ganz so, als hättest du keine allzu großen Chancen bei Melica.“


  Langsam nahm Jonathan die Hand von ihr, doch es sah fast so aus, als müsste er jeden Finger einzeln von ihr lösen. Sein Ausdruck wirkte für einen kurzen Augenblick betroffen, aber dann war er wieder da, der gewohnte, selbstgefällige Blick. „Ich kann nicht behaupten, dass mich das stört. Kinder haben mich noch nie gereizt.“


  Vor Empörung klappte Melica der Mund auf. „Ich bin kein Kind mehr!“


  Jonathan grinste süffisant, sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen wechselte er das Thema: „Wann hast du dich das letzte Mal ernährt?“


  Melica schlug genervt die Augen nieder. „Wenn du glaubst, dass der Themawechsel gerade unauffällig war, dann hast du echt einen Schaden. Aber ich will ja keine Spielverderberin sein. Wann ich mich das letzte Mal „ernährt“ habe? Ich hatte noch keinen Hunger – zum Glück.“


  „Du hast mich falsch verstanden. Ich wollte wissen, wann du das letzte Mal eine Seele übernommen hast.“


  Melica hob langsam eine Augenbraue. „Ich habe schon verstanden, was du mir sagen wolltest. Meine Antwort war ganz richtig: ich musste noch niemanden aussaugen.“


  Während sich die beiden Brüder schockierte Blicke zuwarfen, wanderte Melicas Augenbraue noch eine Etage höher. „Habe ich irgendetwas verpasst?“


  
    „Melica, du…“ Tizian brach ab, eine seltsame Betroffenheit lag auf seinem Gesicht.
  


  
    Verwirrung schwappte durch ihren Körper, rasend schnell und eroberte rigoros jede Zelle. „Was habt ihr denn auf einmal?“
  


  
    „Du…du musst schreckliche Schmerzen haben“, brach es aus Tizian hervor.
  


  Mit einem Mal hatte Melica wirklich das Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben. Sie starrte die beiden mit großen Augen an. „Schmerzen? Warum das denn?“


  „Du musst nicht länger stark sein, Kleine“, säuselte Tizian. „Du kannst es zugeben!“


  „Wovon zur Hölle sprecht ihr eigentlich? Ich komme langsam echt nicht mehr mit! Jonathan, Tizian – mir geht es echt fantastisch! Körperlich jedenfalls! Seelisch würde es mir wahrscheinlich auch gut gehen, wenn ihr endlich aufhören würdet, mich für die Retterin der Welt zu halten. Wisst ihr eigentlich, wie anstrengend das sein kann? Warum könnt ihr nicht einfach einsehen, dass ich nicht die bin, die ihr sucht? Ich wette, da draußen irgendwo ist ein Dämon mit unglaublichen Kräften, der nur auf euch und eure komische Prophezeiung wartet! Lasst mich doch einfach in Ruhe und sucht nach dem richtigen Auserwählten! Hier mit mir verschwendet ihr nur eure Zeit!“ Sie hatte sich so in Rage geredet, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass ihr Jonathan und Tizian schon lange nicht mehr zuhörten.


  Die beiden Brüder starrten seltsam fassungslos an ihr vorbei, fixierten irgendeinen Punkt hinter ihr, den sie nicht sehen konnte.


  Beleidigt schürzte Melica die Lippen. War das zu glauben? Da hielt sie schon eine wirklich beeindruckende Ansprache und keiner hörte ihr zu! Schlecht gelaunt folgte sie Jonathans Blick und wollte schon etwas Unfreundliches durch das Zimmer zischen – doch sie konnte es nicht.


  Nicht jetzt, wo sie wusste, was die beiden Brüder dermaßen aus dem Konzept gebracht hatte. Gott, das war doch vollkommen unmöglich!


  Jonathans Fernseher sah genauso aus wie immer. Das Problem war nur, dass er in der Luft schwebte, vor ihr, direkt auf Augenhöhe. Mit aufgeklapptem Mund starrte sie auf den Bildschirm. „Das…“, hauchte sie und schüttelte leicht den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie einfach den Verstand verloren. Das musste es sein! Fernseher konnten nicht fliegen!


  „Wie macht ihr das?“, fragte Melica nach einiger Zeit verständnislos.


  „Nicht wir sind dafür verantwortlich“, murmelte Jonathan. Melica brauchte ihn nicht zu sehen, um seine Verwirrung zu spüren. „Sondern du. Das ist die einzige Erklärung. Du lässt ihn schweben!“


  „Ich?“ Sie fuhr herum und fixierte die beiden Dämonen mit einem panischen Blick. „Ich…kann so etwas gar nicht!“


  Wäre diese Situation nicht so absurd gewesen, dann wäre sie wütend gewesen. Wütend darüber, dass es die beiden offenbar nicht einmal für nötig hielten, auf ihre Worte zu antworten.


  
    Tizian schluckte hart, bevor er sich mit versteinerter Miene an seinen Bruder wandte: „Wie ist das nur möglich?“
  


  
    Jonathan schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.“
  


  
    Der Fernseher fiel mit einem Krachen zu Boden. Mit großen Augen sah Melica zu, wie er in tausend Einzelteile zerbarst.
  


  


  ~*~


  



  Zane war wie von Sinnen. Ein furchteinflößendes Zittern hatte seinen Körper erfasst, seine Haut glühte vor unterdrückter Wut. Wut auf sich selbst, Wut auf seine eigene Dummheit. Mit einem gequälten Schnauben tauchte er den Pinsel in die schwarze Farbe, immer und immer wieder. Er hatte schon immer gerne gemalt.


  Leidenschaft. Zorn. Hass. Verzweiflung schwappte über ihn herab und trug ihn fort, weit weg, an einen Ort, an dem alles so viel einfacher und doch so unendlich kompliziert war. Wie sehr er sein Leben doch hasste! Seine Gedanken waren in Aufruhr, verwirrten ihn, vernebelten seine Sinne.


  Und das alles war nur wegen ihr! Er verabscheute sie! Sie mit ihrem so wilden, braunen Haar. Sie mit diesen hellen Augen. Sie mit diesem Lächeln, das ihn in tiefste Abhängigkeit gestürzt hatte. Verdammt – was war nur mit ihm los? Ein Strich, ein Punkt und noch einer. Ein unförmiger Fleck schwarzer Farbe, der sich quer über die gesamte Leinwand zog. Ein Abbild seiner Angst, seiner Gedanken, Gefühle.


  Würde ihn jetzt jemand sehen, mit nichts als einer schwarzen Stoffhose bekleidet, die bleiche Haut voll von schwarzer Farbe – er würde ihn für völlig wahnsinnig halten. Und wahrscheinlich hätte er sogar Recht damit. Wie sonst sollte man erklären, dass der Mann, der niemals auch nur die kleinste Emotion zeigte, völlig aufgebracht Farbe auf eine Leinwand schüttete? Wie sonst sollte man erklären, dass seine Gedanken beinahe sekündlich abdrifteten, die Gedanken von ihm, dem Mann, der immer alles und auch sich selbst unter Kontrolle hatte? Ihm, dem Mann, der von so vielen gehasst und gefürchtet wurde?


  Zane machte sich nichts vor, er wusste, dass er weit mehr Feinde als Freunde besaß. Doch er war glücklich damit gewesen, stolz darauf, ein kalter, sarkastischer Einzelgänger zu sein. Aber dann kam sie und machte alles kaputt, zerstörte sein mühsam aufgebautes Image. Dazu hatte sie doch gar kein Recht! Selbst die Köchinnen hatten gemerkt, dass ihn etwas beschäftigte, er hatte sie über sich reden gehört. Und wenn sogar die Leute aus der Küche davon wussten, dann musste es den anderen regelrecht ins Gesicht gesprungen sein. Das war grauenvoll!


  Das einzige, das ihn halbwegs beruhigte, war die Tatsache, dass keiner von ihnen wissen konnte, was ihn dermaßen aus der Fassung brachte. Nun gut, keiner außer Damian und Diana, doch die waren in den letzten Wochen sowieso nicht im Schloss gewesen. Zane seufzte schwer und ließ den Pinsel zu Boden fallen. Dass der Holzboden nun von mehreren schwarzen Flecken verziert wurde, störte ihn nicht im Geringsten. Er musste es ja schließlich nicht wieder sauber machen.


  Fahrig strich er sich eine Strähne hinter das Ohr, den Blick fest auf die Leinwand vor sich gerichtet. Das Malen hatte ihn entspannt, keine Frage, doch – er war wirklich außergewöhnlich talentfrei. Nicht einmal er selbst erkannte, was genau er da gemalt hatte! Nicht, dass er dies jemals zugeben würde.


  „Du bist ja immer noch hier.“


  Zane tat Damian nicht den Gefallen, erschrocken herumzufahren. Warum auch? Er hatte den anderen Dämon schon lange bemerkt, da konnte Damian so vorsichtig gehen wie er wollte.


  Betont langsam drehte sich Zane um, die Augenbrauen in typischer Manier hochgezogen. „Und du bist schon wieder da“, sagte er ruhig. „Was ist passiert? Konnte dich Diana nicht länger ertragen?“


  Damian sah tatsächlich enttäuscht aus. Er hatte sich doch wohl nicht etwa eine herzlichere Begrüßung gewünscht?


  „Wir haben ihn schon wieder nicht gefunden – unsere Spur war nichts weiter als eine verfluchte Sackgasse! Diana liegt im Bett und weint.“


  „Diana ist schon so eine kleine Diva, nicht wahr?“, stichelte Zane kühl. „Deshalb passt ihr auch so perfekt zusammen. Ihr habt viele Ähnlichkeiten.“


  „Was weißt du schon von Frauen?“, entgegnete Damian gedankenverloren, während sein Blick musternd auf Zanes Bild ruhte. Wenn man seinem Gesichtsausdruck Glauben schenken wollte, dann schien er nicht sonderlich begeistert zu sein. Es sei denn natürlich, man wertete gerümpfte Nasen als Begeisterungsschreie. „Was zum Teufel soll das sein?“


  
    Zane bedachte ihn mit einem kalten Blick. „Wärest du intelligent, hättest du keinerlei Schwierigkeiten, es zu erkennen.“
  


  
    „Das ist bestimmt ein Affe! Oder, nein – jetzt weiß ich es! Es ist eine dicke Frau mit einem gigantischen Pudel im Arm!“
  


  
    „Warum sollte ich denn bitte so etwas malen wollen?“ Zanes Stimme klang aufrichtig entsetzt.
  


  
    „Dann…“, nachdenklich blickte Damian ihn an. „Vielleicht der Weihnachtsmann?“
  


  
    „Ich habe schon immer geahnt, dass du geistig nicht älter als sechs Jahre bist.“
  


  
    „Also habe ich Recht?“
  


  
    „Ich würde niemals etwas so Erbärmliches wie den Weihnachtsmann malen.“
  


  
    „Bambi?“
  


  
    „Ich habe zwar keine Ahnung, was ein Bambi ist, aber nein. Und jetzt hör endlich auf damit!“
  


  
    „Bist du dir ganz sicher, dass du nicht vielleicht doch den Weihnachtsmann gemalt hast?“, fragte Damian hoffnungsvoll.
  


  
    „Du strapazierst meine Geduld!“
  


  Damians Miene wurde schlagartig ernst. „Wenn du keine Lust hast, mit mir über dein Werk zu sprechen, dann reden wir jetzt über deine Zukunft.“


  Zanes Augenbrauen schossen in die Höhe. „Wie kommst du auf die absurde Idee, ich würde ausgerechnet mit dir über meine Zukunft sprechen wollen?“


  „Was du willst oder nicht ist mir momentan ehrlich gesagt scheißegal“, entgegnete Damian und hatte sogar den Nerv, ihn zufrieden anzugrinsen. „Du hast gesagt, dass du sie suchen willst!“


  „Tatsächlich? Daran kann ich mich gar nicht erinnern.“ Dass diese Behauptung erstunken und erlogen war, störte ihn nicht im Geringsten. Natürlich hatte er nicht vergessen, was er gesagt hatte. Zane stieß innerlich ein Seufzen aus. Wie sollte man eine solche Dummheit auch vergessen?


  „Deine Lügen kannst du dir sparen, sie ändern ja doch nichts. Du wirst diese Frau suchen, Zane. Und dann wirst du sie auf unsere Seite ziehen.“


  
    „Ach? Das sagt wer?“
  


  
    „Ich sage das, mein Freund. Wir brauchen die kleine Parker einfach.“
  


  
    „Wir brauchen sie nicht. Such‘ dir eine andere Hexe!“
  


  „Du weißt genau, wie selten die sind! Denen begegnet man nicht einfach im Supermarkt!“ Damian seufzte leise. „Ich habe echt keine Ahnung, was wir ohne sie machen sollen. Hexen scheinen so gut wie ausgestorben zu sein, die Wahrscheinlichkeit, dass wir noch eine finden…das ist einfach unmöglich! Du bist mein bester Freund, Zane und es tut mir echt total leid, aber…sie ist unsere einzige Chance! Ohne sie können wir einpacken! Und du weißt genau, was du Diana damit antun würdest!“


  „Das ändert natürlich alles“, raunte Zane, die tiefe Stimme triefend vor Spott. „Die arme, kleine Diana wäre traurig – das kann ich natürlich nicht verantworten.“


  „Dein Sarkasmus ist völlig unangebracht“, schleuderte ihm Damian wütend entgegen. „Ich weiß ja, dass dir dein Leben nichts bedeutet, aber ich dachte, dass die unsere Freundschaft wenigstens ein wenig wichtig ist! Wie dumm von mir!“


  Zanes schwarze Augen waren kühl und emotionslos, seine Miene gab wie immer rein gar nichts von seinen Gefühlen preis. Er antwortete nicht.


  Irgendwann hielt Damian das Schweigen nicht mehr aus. „Dieses Mal wirst du dich nicht davor drücken können. Ich wünschte, ich hätte eine andere Wahl, Zane, das kannst du mir glauben. Aber es geht einfach nicht anders!“ Er verstummte und musste sich erst einige Augenblicke lang sammeln, bevor er weitersprechen konnte: „Ich…befehle dir, sie zu suchen.“


  Eisige Resignation huschte über Zanes angespannte Züge. Dann nickte er leicht. „Du willst, dass ich meine Lebensschuld begleiche“, erkannte er rau.


  „Ich hoffe, du kannst mir das irgendwann verzeihen.“ Damians Flüstern hallte durch den großen Raum, doch Zane hörte es nicht. Er hatte die Halle bereits verlassen.


  


  ~*~


  



  Strand. Sonne. Wasser, soweit das Auge auch reichte, funkelnd in den verschiedensten Farben. Blau, grün, braun, gelb, rot, orange, weiß. Die Wellen schlugen sanft gegen das raue Gestein, wirkten sanft und gleichzeitig unendlich mächtig.


  Frauen, die sich faul auf ihren Liegen räkelten, Männer, die nicht einmal zum Räkeln genügend Energie besaßen. Und überall waren Kinder. Große, kleine, helle, dunkle, lachende und weinende.


  Weißer Sand, fein und weich. Die winzigen Körnchen wurden von der glühenden Sonne angestrahlt, wurden wärmer und wärmer. Sie kribbelten und kitzelten unter den Fußsohlen. Der weiße Strand zog sich kilometerlang.


  Das Meer, es war wunderbar. So weit, so klar, so wild und schön…lebendig und ewig. Melica liebte den Urlaub. Sie liebte die Sonne, den Strand und die Menschen.


  Leider befand sie sich an keinem Strand. Und sie war auch nicht im Urlaub. Mit einem leisen Seufzen drehte sie ihren Kopf zur Seite und schloss die Augen. Schon seit vielen Stunden saß sie hier, auf dem unbequemen Beifahrersitz in Jonathans Auto und grübelte vor sich hin.


  Es war Nacht geworden. Aus irgendeinem Grund frustrierte sie diese Tatsache ungemein. Sie wusste ja, dass es albern war, aber – gemein war es ja schon. Was fiel der Erde eigentlich ein, sich einfach weiterzudrehen? Sie hatte Probleme, verdammt nochmal! Doch offensichtlich dachte die Welt gar nicht daran, ihr zuliebe stillzustehen. Stattdessen drehte sie sich weiter, ignorierte Melicas Qualen, benahm sich so, als wäre nichts passiert, als hätte sich nichts verändert. Aber vielleicht hatte sich ja auch einfach nichts verändert. Vielleicht war die Welt immer noch dieselbe...


  „Es nützt nichts, beleidigt zu sein. Wir werden dir nicht antworten.“


  „Ich bin nicht beleidigt“, brummte Melica verstimmt. „Ich bin wütend.“


  „Das verstehen wir ja“, warf Tizian ein. Ein leises Rascheln aus Richtung Rückbank zeigte Melica, dass sich der glatzköpfige Dämon soeben aufgesetzt hatte. „Wenn ich du wäre, wäre ich wahrscheinlich auch sauer. Aber stell‘ dir doch einfach vor, das alles hier wäre nicht echt. Stell dir vor, wir wären in einem Buch. Wer würde das lesen wollen, wenn alle Rätsel mit einem Mal gelöst werden würden? Das wär doch völlig langweilig!“


  „Leider befinden wir uns nun einmal in keinem Buch“, erinnerte Melica ihn genervt. „In einem Buch wäre das Mädchen nie so dumm gewesen, mit zwei Fremden ins Nirgendwo zu fahren.“


  „Warum denn nicht? Ich fände so etwas toll! Eine hilflose Frau, einzig und allein auf die Hilfe zweier gutaussehender Typen angewiesen…das ist hollywoodreif!“


  
    „Nein. Das ist bescheuert. Niemand mag Geschichten, in denen die Hauptpersonen derartig leichtgläubig sind.“
  


  
    „Du hast doch keine Ahnung“, bemerkt Tizian schnaubend. „Genau eure Leichtgläubigkeit ist es doch, das man an euch Frauen liebt!“
  


  
    „Du bist ein verwöhnter Chauvinist, Tizian.“
  


  
    „Bullshit! Ich bin einfach fantastisch!“
  


  Ein leichtes Grinsen schlich sich auf Melicas Lippen, doch sie hielt ihre Augen weiterhin eisern geschlossen. „Eingebildet bist du aber kein bisschen, oder?“


  „Eingebildet klingt so negativ. Ich würd‘ mich eher selbstverliebt nennen.“


  „Das ist das gleiche!“


  „Nö, ist es nicht. Ich wäre eingebildet, wenn ich sagen würde, dass ich geil bin, obwohl ich gar nicht geil bin. Aber ich bin geil, also kann ich nicht eingebildet sein.“


  „Das ist unlogisch.“


  „Stimmt doch gar nicht!“


  Das war doch nicht zu glauben! Melica schlug ihre Augen auf, Belustigung und Fassungslosigkeit lagen zu gleichen Teilen auf ihrem Gesicht und ließen sie seltsam gequält aussehen. „Doch!“


  
    „Nein!“
  


  
    „Doch!“
  


  
    „Nein!“
  


  
    „Seid endlich still!“, brüllte Jonathan unbeherrscht und starrte Melica aus weitaufgerissenen Augen wütend an.
  


  Diese zeigte sich jedoch nicht sonderlich beeindruckt, sondern schenkte Jonathan ein schelmisches Lächeln, bevor sie sich erneut auf die Seite rollen und die Augen zufallen ließ. „Höflich war das aber nicht gerade“, erklärte sie leise.


  


  


  Sie musste wohl eingeschlafen sein. Eine andere Erklärung gab es einfach nicht dafür. Denn warum sonst sollten mit einem Mal Sonnenstrahlen über ihr Gesicht tanzen? Melica sah sie nicht, doch sie spürte die Strahlen ganz genau. Warm und freundlich strichen sie über ihre Haut, lachten und neckten sie, fast so, als hätten sie es sich zum Ziel gesetzt, sie aufzuheitern. Um jeden Preis. Ohne Rücksicht auf Verluste. Dämliches Sonnenlicht. Da wollte sie einmal beleidigt sein und dann so was. So etwas machte man doch nicht!


  „Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach ein Flugzeug genommen haben“, flüsterte jemand gedämpft und Melica erkannte instinktiv, dass es Tizian war. So langsam wurde sie richtig gut in dieser Stimmenerkennungssache.


  „Wie oft denn noch?“ Jonathan klang wütend, obwohl er genauso leise flüsterte wie sein Bruder. Es schien fast so, als hätten die beiden Angst, sie aufzuwecken. „Es wäre viel zu gefährlich!“


  „Aber wir wären schon längst da gewesen.“


  „Nein“, widersprach Jonathan. „Wir wären schon längst aufgeflogen! Die ganze Welt sucht nach ihr! Meinst du nicht, es wäre ein wenig auffällig, wenn sie versuchen würde, in ein Flugzeug zu steigen?“


  
    „Wer sagt denn, dass es jemandem auffallen würde?“
  


  
    „Menschen mögen dumm sein, doch so leichtsinnig sind nicht einmal sie!“
  


  
    „Hast du es ihm schon gesagt?“, wechselte Tizian plötzlich das Thema.
  


  
    „Nein. Ich wollte ihn nicht mit Nebensächlichkeiten belästigen.“
  


  
    „Nebensächlichkeiten? Weißt du eigentlich, was du da sagst? Isak hat ein Recht darauf!“
  


  „Vielleicht hat er das. Aber was ist, wenn Melica Recht hat? Wenn sie wirklich keine Auserwählte ist, wäre es dann nicht falsch, ihm Hoffnungen zu machen?“


  „Er wird vollkommen schockiert sein…“


  „Natürlich wird er das“, sagte Jonathan unwirsch. „Wie lange willst du dich eigentlich noch schlafend stellen, Melica?“


  Verdammt! Melica hatte wirklich unglaubliches Glück, dass sie es schaffte, ein Zusammenzucken zu verhindern. Sie blieb ganz ruhig, hielt die Augen weiterhin geschlossen, das Gesicht völlig regungslos.


  „Melica? Wen versuchst du hier eigentlich für dumm zu verkaufen? Wir wissen, dass du nicht schläfst“, redete Jonathan weiter. „Melica?“


  Sie reagierte noch immer nicht. Niemals würde sie jetzt noch zugeben, dass sie die beiden belauscht hatte!


  „Melica?“, versuchte es nun auch Tizian. „Kleine? Bist du wach?“


  Sie fing an zu murren und sich langsam hin und herzurollen. „Was ist denn?“, brummte sie und betete, dass ihre Stimme zumindest ein wenig verschlafen klang.


  Irgendeiner der Barkleys begann zu lachen. „Sie ist wirklich eine erbärmliche Schlauspielerin!“


  Melica riss die Augen auf. Tizian betrachtete sie mit einem gigantischen Grinsen im Gesicht, doch Jonathan war der, der lachte. Merkwürdig eigentlich. War es nicht sonst immer der andere Bruder gewesen, der wegen jeder Kleinigkeit in Gelächter ausbrach?


  Melica warf ihm einen beleidigten Blick zu. „Ich habe wirklich geschlafen!“, sagte sie trotzig und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  
    „Das kannst du vielleicht deinen kleinen Freunden erzählen. Wir sind schon viel zu alt, um dir das abzukaufen.“
  


  
    Freunden…
  


  
    Erschrocken starrte sie ihn an. „Wir müssen umdrehen!“
  


  
    Jonathan verstummte schlagartig. „Wie bitte?“
  


  „Wir müssen umdrehen!“, wiederholte Melica panisch. „Sofort! Gott, ich kann doch nicht einfach….Jetzt mach doch endlich was, Jonathan!“


  „Warum sollte ich das bitte tun?“, fragte Jonathan genervt, ohne seinen Blick von der Fahrbahn zu nehmen. Er sah nicht so aus, als hätte er vor, nach Hamburg zurückzufahren.


  „Meine Freunde wissen doch gar nicht, wo ich bin! Ich muss mit ihnen reden! Bestimmt machen sie sich Sorgen um mich! Und ich vergesse sie einfach!“


  „Und deshalb diese ganze Aufregung?“ Jonathan blickte die hysterisch durch die Gegend starrende Melica nur kurz an. „Wegen diesem Unsinn machst du hier solche Panik?“


  „Das ist kein Unsinn!“, protestierte Melica aufgebracht. „Das sind meine Freunde! Oder zumindest sind sie das einmal gewesen…Sie hassen mich jetzt bestimmt.“


  „Warum sollten sie? Sie wissen doch nicht, dass du freiwillig verschwunden bist!“, antwortete Jonathan trocken. „Sie werden denken, dass du schon wieder entführt worden bist. Und dafür werden sie dir wohl kaum die Schuld geben.“


  
    „Genau das wollte ich hören!“, versicherte ihm Melica sarkastisch. „Danke!“
  


  
    „Schreib ihnen doch einfach einen Brief“, warf Tizian vorsichtig ein.
  


  
    „Einen Brief? Super – warum schreib ich ihnen nicht gleich eine SMS?“
  


  
    Jonathan ließ ein leises Seufzen hören. „Gib mir bitte einmal dein Handy.“
  


  
    Misstrauisch sah sie ihn an. „Warum?“
  


  Jonathan hielt seinen Blick fest auf die Fahrbahn gerichtet, doch ein Muskel an seinem Mund zuckte, fast so, als versuche er, ein Lachen zu verbergen. „Ich mag Handys.“


  Sollte sie das wirklich überzeugen? Melica schüttelte ungläubig den Kopf, während sie in ihre Tasche griff und das weiße Handy hervorzog. Sie trug es eigentlich nur aus Gewohnheit mit sich herum – es funktionierte nicht mehr, seit Melica bei der Ankunft bei ihrem Großvater zu Boden gefallen war.


  Jonathan löste eine Hand vom Lenkrad und streckte sie ihr auffordernd entgegen.


  Melica zögerte, dann ließ sie ihr Handy in seine geöffnete Handfläche fallen.


  Im Gegensatz zu ihr zögerte Jonathan keine Sekunde. In einer beinahe unnatürlich aussehenden Bewegung warf er das Handy aus dem halb geöffneten Autofenster.


  
    „Bist du verrückt?“, herrschte ihn Melica fassungslos an. „Warum zum Teufel hast du das gemacht?“
  


  
    Jonathan zuckte mit den Schultern. „Handys lassen sich orten.“
  


  
    „Aber das funktionierte doch sowieso nicht mehr!“
  


  
    „Dann kann es dir doch auch egal sein, dass es nun weg ist.“
  


  
    Melica lehnte sich erschöpft zurück. „Du hättest wenigstens die Speicherkarte herausnehmen können.“
  


  
    „Ich merk’s mir für’s nächste Mal“, behauptete Jonathan, bevor er mit einem Mal scharf auf die Bremse trat. „Wir sind da.“
  


  Melica schaffte es kaum, den Mund für eine Frage zu öffnen, da hatte Tizian die Hintertür auch schon aufgerissen und war aus dem Auto gesprungen. Erleichterung lag auf seinen sonnengebräunten Zügen. „Ich hasse dein Auto!“


  Melica musterte ihn irritiert. Dann blickte sie sich fragend um. Sie befanden sich in einer gewöhnlichen Kleinstadtsiedlung. Alle Häuser standen brav in einer Reihe, alles war sauber und ordentlich. Gleichzeitig sahen die Häuser jedoch auch anders aus als Melica sie kannte. Irgendwie waren sie um einiges heller. „Wo sind wir?“


  
    Jonathan öffnete ebenfalls die Tür, machte jedoch keinerlei Anstalten, auszusteigen. Stattdessen sah er sie ruhig an. „Norwegen.“
  


  
    „Was Norwegen?“, fragte sie verwirrt und hob langsam eine Augenbraue.
  


  
    „Wir sind in Norwegen“, erklärte Jonathan gelassen. „Ganz in der Nähe von Kristiansand.“
  


  
    „Wir sind nicht mehr in Deutschland?“
  


  Was war eigentlich mit ihr passiert, dass sie so etwas nicht mitbekommen hatte? Gott – sie mussten mehr als 15 Stunden durch die Gegend gefahren sein!


  „Nein. Wenn man in Norwegen ist, dann ist man nicht mehr in Deutschland“, erklärte ihr Jonathan, bevor er sich umdrehte und aus dem Auto stieg.


  Melica blieb verdattert sitzen. Was sollte sie auch draußen? Sie wusste ja noch nicht einmal, warum sie überhaupt hier waren. Norwegen… Von ihrem Platz aus beobachtete sie die beiden Brüder, die mit entschlossener Miene auf eines der Häuser zumarschierten. Es unterschied sich nicht von den anderen, fiel weder durch die Fenster noch durch die Tür besonders auf. Es war nichts Besonderes, einfach durch und durch unauffällig.


  Während die Barkleys gegen die Tür klopften, verlor sich Melica in ihren Gedanken. Da waren so viele Fragen, die sie sich stellen musste, so viele Ungereimtheiten, die einfach nicht ins Bild passen wollten. Warum hatte sie nie bemerkt, dass ihr Vater Dämonen jagte? Oder dass ihre Schwester ebenfalls von ihnen wusste? Melica hatte ja gewusst, dass ihr Verhältnis zu den beiden nicht gerade das Beste war, aber so etwas musste einem doch einfach auffallen! Und auch dieser Angriff auf der Raststätte. Warum hatte dieser Mann sie mit einem Messer angegriffen? Warum hatte sie für einen Augenblick das Gefühl gehabt, ihm jeden Wunsch von den Augen ablesen zu müssen und alles zu tun, was er von ihr verlangte? Sie war vollkommen willenlos gewesen… Auch dieses Amulett, das noch immer an ihrem Hals baumelte – sie hatte so etwas noch nie gesehen…


  Sie zuckte leicht zusammen, als die Fahrertür aufgerissen wurde, doch es war nur Jonathan, der sich sichtlich genervt in den weichen Sitz warf. „Es ist nicht da“, erklärte er dumpf.


  Melicas Blick huschte zur Uhr am Armaturenbrett. „Um 7 Uhr morgens?“, fragte sie erstaunt. Sie runzelte die Stirn. „Wer ist überhaupt „er“?“ Das letzte Wort betonte sie besonders und klang deshalb wie eine äußerst billige Version einer äußerst billigen Nachrichtensprecherin.


  Sie fing sich einen bösen Blick von Jonathan ein. „Er“, begann er ausdrucksstark. „Er ist einer der anderen beiden Auserwählten.“


  Melica machte ein überraschtes Gesicht. „Ihr habt die anderen bereits gefunden? Warum sagt mir das denn keiner?“


  „Ich hatte es dir ja sagen wollen, aber du hast mich ohnmächtig geschlagen und bist weggelaufen“, erklärte Jonathan angesäuert. „Und nein – wir wissen noch nicht, wer der dritte Auserwählte sein könnte. Allerdings wird die Suche nun um einiges einfacher, jetzt, wo wir dich gefunden haben.“


  Die Hintertür wurde geöffnet und Tizian sprang ins Auto. Weder Melica noch Jonathan schenkten ihm sonderlich Beachtung. Melica war viel zu sehr damit beschäftigt, den blonden Dämon neugierig anzustarren und Jonathan ging in seiner Rolle als „böses, vor sich hin starrendes Monster“ völlig auf.


  „Ihr drei steht alle miteinander in Verbindung. Ihr habt den gleichen Hintergrund. Um Nummer Drei zu finden, werden wir einfach dein Leben untersuchen müssen – vielleicht finden wir ja Spuren von Dämonen.“ Jonathan warf Tizian einen kühlen Blick zu. „Ich glaube ja immer noch, dass es der Dämon ist, der dich verwandelt hat. Tizian ist da aber natürlich ganz anderer Meinung.“


  „Es kommt mir viel zu einfach vor, verstehst du?“, warf Tizian fragend ein. „Warum sollte es jetzt, nach mehr als 70 Jahren, auf einmal so offensichtlich werden?“


  „Wir können ja nicht immer Pech haben“, erwiderte Jonathan, während er den Motor startete. Das Auto setzte sich mit einem leichten Ruck in Bewegung.


  
    „Wartet einmal“, mischte sich Melica verwirrt ein. „Was genau war vor 70 Jahren?“
  


  
    „Vor 70 Jahren wurde die Prophezeiung gesprochen, Melica.“
  


  
    Fassungslosigkeit eroberte ihr Gesicht. „Das ist schon so lange her? Ihr sucht mich jetzt also schon seit-“
  


  
    „70 Jahren“, ergänzte Tizian gelassen. „Viel mehr Zeit hättest du dir nicht lassen dürfen.“
  


  „Nur damit ich es jetzt richtig verstehe: ihr wartet schon seit Ewigkeiten darauf, dass irgendwelche Verrückten jemanden aus der Hölle retten? Und da glaubt ihr immer noch, dass diese Prophezeiung echt ist?“


  Während die Landschaft an ihrem Fenster vorbeiflog, ließ sie die beiden Dämonen nicht aus den Augen. Das alles war doch komplett an den Haaren herbeigezogen!


  „Für uns Dämonen vergeht die Zeit anders“, sagte Jonathan gedankenverloren. „70 Jahre sind nicht mehr als ein Lufthauch, wenn man unsterblich ist.“


  Darüber wollte Melica nicht wirklich nachdenken. Schon allein die Vorstellung ließ ihr eiskalt werden. „Was für Dinge sollen ich und die anderen Auserwählten eigentlich gemeinsam haben?“


  „Das kann keiner genau sagen. Fest steht nur, dass sich eure Lebenswege bereits gekreuzt haben müssen.“


  „Ach. Und was verbindet mich bitte mit diesem Kerl hier aus Norwegen?“


  Ein unheilvolles Lächeln legte sich auf Jonathans Züge. „Er heißt Isak, Melica. Du fragst, was euch verbindet? Das wirst du selbst herausfinden müssen. Aber eines kann ich dir verraten: es ist eine ganze Menge.“


  Melica war kurz davor, Jonathan ihren Ellenbogen in die Seite zu stoßen. Dass sie es nicht tat, lag nicht an ihrer außergewöhnlichen Freundlichkeit. Sie hatte nur einfach keine Lust, im Straßengraben zu landen. „Irgendwann“, murmelte sie stattdessen und richtete ihren Blick aus dem Fenster. „Irgendwann zahle ich dir diese ganzen Andeutungen sowas von heim. Verlass dich drauf.“


  
    „Sag mir Bescheid, wenn du ihn wieder anzünden willst. Dann schieße ich ein Foto davon“, warf Tizian amüsiert ein.
  


  
    „Wer sagt, dass du nicht ebenfalls in Brand gesteckt wirst?“, fragte Melica interessiert.
  


  
    „Das würdest du niemals tun. Dafür magst du mich viel zu sehr.“
  


  Melica lächelte leicht. Da hatte er vielleicht sogar Recht… „Da sei dir mal nicht so sicher“, entgegnete sie dennoch, bevor sie tief Luft holte, sich räusperte, kurz schluckte, die Augen schloss und sie Sekunden später wieder aufriss. „Isak ist kein deutscher Name“, verkündete sie dann.


  „Das ist Melica auch nicht. Und wir reden trotzdem mit dir. Du siehst also: Vorurteile gegenüber Dämonen ohne deutsche Namen sind völlig unnötig.“


  Melica warf Jonathan einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser jedoch nicht einmal bemerkte, weil er noch immer verbissen auf die Straße starrte. Der war aber auch ein vorsichtiger Fahrer!


  „Ich habe keine Vorurteile, Jonathan“, unterrichtete sie ihn kühl. „Ich wollte nur fragen, wie ihr ihn gefunden habt.“


  „Mein Bruder ist ein Idiot, Melica“, bemerkte Tizian freundlich. „Ein unglaublich eifersüchtiger Idiot. In seinen Träumen ist er nämlich selbst einer der Auserwählten.“ Er rollte mit den Augen. „Warum wir Stefan trotzdem gefunden haben? Er ist Deutscher. Er wohnt erst seit etwa 30 Jahren hier.“


  
    Aus den Augenwinkeln bemerkte Melica, dass sich Jonathans Hände für einen Moment lang fester um das Lenkrad klammerten.
  


  
    „Hieß der Kerl nicht gerade noch Isak?“, fragte sie und blickte Tizian konsterniert an.
  


  
    Dieser hob nicht minder verwirrt die Augenbrauen. „Natürlich. Das habe ich doch auch gesagt.“
  


  
    „Nein“, widersprach Melica. „Du hast Stefan gesagt.“
  


  „Warum sollte ich das bitte tun?“ Tizian blickte sie verständnislos an. „Der einzige Stefan, den ich kenne, wohnt in Florida und züchtet Blumen.“


  „Aber ich hab’s doch ganz deutlich gehört!“


  „Das musst du dir eingebildet haben. Er hat wirklich Isak gesagt“, unterbrach Jonathan sie harsch und trat hart auf die Bremse. Melica wurde nach vorne geworfen, der Sicherheitsgurt schnitt ihr unangenehm in die Brust.


  Sie wollte schon protestieren, doch als ihr Blick aus dem Fenster fiel, erstarb ihr Widerspruch sofort. Sie standen auf einem Parkplatz. Auf einem großen Parkplatz. Mit vielen Autos. Doch nicht die unzähligen Fahrzeuge sorgten dafür, dass sich ein süffisantes Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete. Nein, daran war ganz allein das Gebäude Schuld. Es war riesig. Und hatte ein knallblaues Dach. Fenster, überall, zugepflastert mit Zeichnungen von Giraffen, Fotos von lachenden Kindern, Girlanden, in allen Größen, Formen und Farben. Aus irgendeinem Grund, und sie konnte wirklich überhaupt nicht nachvollziehen warum, war sie sich sicher, dass sie gerade vor einer Kinderarztpraxis hielten. Das große, bunte Schild über der Tür mit der Aufschrift „children‘s doctor“ hatte damit natürlich rein gar nichts zu tun.


  Sie blickte Jonathan fragend an. „Fehlt dir irgendetwas? Bist du krank?“


  Der blonde Dämon presste die Lippen zusammen. Er antwortete nicht. Stattdessen griff er nach dem Türgriff, zog und kletterte schweigend aus dem Auto.


  Auch Tizian hatte das Fahrzeug inzwischen verlassen und sie allein zurückgelassen.


  Beleidigt schüttelte Melica den Kopf. Anstalten hinauszugehen machte sie keine. Sollten die beiden doch sehen, was sie von ihrem Verhalten hatten!


  
    „Melica?“ Tizian riss die Fahrertür auf und lugte hinein.
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Kommst du bitte raus?“
  


  
    Sie lächelte süßlich. „Warum sollte ich das tun?“
  


  
    „Weil Isak dich bestimmt kennenlernen möchte.“
  


  
    „Und was ist, wenn ich ihn nicht kennenlernen möchte?“
  


  
    „Deine Wünsche sind uns egal, Melica.“
  


  
    „Danke.“ Sie schnaubte. Dann klopfte sie einladend auf den freien Platz neben sich. „Setz dich.“
  


  
    „Warum sollte ich das tun?“, fragte nun Tizian.
  


  „Ich komme erst mit, wenn du etwas über diesen Isak erzählst“, forderte Melica bestimmt. „Nicht, dass ich mich schon wieder so blamiere wie vor Yasmina.“


  „Bullshit. Yasmina findet dich einfach großartig!“, widersprach Tizian sofort. „Würdest du jetzt bitte endlich rauskommen?“


  „Warum braucht ihr denn solange?“ Jonathans helle Stimme hallte über den menschenleeren Parkplatz. Er klang leicht genervt.


  Weder Melica noch Tizian antwortete ihm. Sie starrten sich an, eindringlich und ernst, beide in dem Bestreben, den anderen dazu zu bringen, das zu tun, was er selbst für richtig hielt. Tizian wollte, dass sie ausstieg – Melica wollte, dass er einstieg. Das Problem war also ganz klar. Die Lösung ihrer Meinung nach auch. Glücklicherweise schien sie auch Tizian recht bald davon überzeugen zu können.


  Er seufzte leise. Dann ließ er sich murrend auf den Fahrersitz fallen. „Du benimmst dich wie ein Kleinkind“, sagte er.


  Melica zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Im Vergleich zu dir bin ich wahrscheinlich auch eins. Es kann ja nicht jeder so steinalt sein wie du. Aber das interessiert mich momentan auch nicht. Dieser Isak. Ist der glücklich, ein Auserwählter zu sein?“


  „Nein. Ich meine ja. Vielleicht“, gab Tizian aussagekräftig zur Antwort. „Ich weiß es nicht: er redet nicht darüber. Er hat es akzeptiert, denke ich. Er ist sowieso nicht der Typ, der sich über irgendetwas beschwert.“


  Vor Melicas innerem Auge entstand das Bild eines dicken, braunhaarigen Mannes, der zu allem „Ja“ und „Amen“ sagte.


  „Isak tut alles, um unsere Welt zu retten. Es gibt niemanden, der ihn nicht mag“, fuhr Tizian fort und die Haare des Mannes in ihrer Vorstellung wurden länger und platinblond. Nun sah er genauso aus wie einer dieser merkwürdig schnulzigen Prinzen aus einem dieser merkwürdig schnulzigen Filme.


  „Du wirst gar nicht anders können, als ihn zu lieben. Ehrlich.“


  Super. Offenbar hatte sie es hier mit so einer Art Superhelden zu tun. Sie unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte solche Menschen noch nie ausstehen können. Wahrscheinlich war dieser Isak nicht mehr als ein eingebildeter Aufschneider, der es unglaublich toll fand, wenn ihn alle anhimmelten. Vielleicht war es ja ungerecht, so über jemanden zu denken, den man noch nie gesehen hatte, aber…naja…es war ihr egal.


  
    „Können wir jetzt bitte endlich in die Praxis gehen?“, fragte Tizian nach einiger Zeit leise.
  


  
    „Hm?“ Melica schreckte aus ihren Gedanken und blickte ihn verwirrt an.
  


  
    „Lass uns endlich reingehen! Wir verlieren Zeit!“
  


  Das war ja auch der Sinn der Sache. Sie wollte diesen Isak nicht kennenlernen, warum, wusste sie selbst nicht. Irgendetwas, ganz tief in ihr, warnte sie davor, aus diesem Auto zu steigen. Sie hatte Angst vor der Begegnung…


  „Können wir nicht einfach hier sitzen bleiben?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  „Natürlich. Wir bleiben hier sitzen, direkt auf einem Parkplatz. Wundert sich bestimmt niemand drüber“, sagte Tizian ironisch. „Mach dich doch nicht lächerlich. Was ist, wenn jemand kommt?“


  Dieser jemand kam tatsächlich, fast so, als hätte er auf seinen Einsatz gewartet. Dieser jemand hatte seine Augen zu wütenden Schlitzen verzogen. „Wenn ihr nicht sofort aus diesem Auto kommt-“ Jonathan musste diesen Satz nicht zu Ende führen.


  Melica wusste zwar nicht, was er sagen wollte, aber irgendetwas in seiner Stimme verriet ihr, dass sie es auch gar nicht wissen wollte. Innerhalb weniger Sekunden kletterte sie aus dem Auto, nervös und aufgeregt.


  „Bewegt euch endlich in Richtung Tür!“, befahl Jonathan knurrend, als auch Tizian aus dem Auto gesprungen war.


  „Ist ja schon gut, Bruder“, murmelte Tizian. In Bewegung setzte er sich trotzdem, langsam trottete er auf den bunten Eingang zu. Melica blickte ihm betont regungslos nach und wartete neugierig auf Jonathans Reaktion.


  Als sie ein bösartiges Zischen neben sich hörte, lief auch sie grinsend los. Gott, dieser Jonathan übertrieb es wirklich ungemein!


  


  ~*~


  



  Melica hatte Ärzte noch nie gemocht. Oder Krankenschwestern. Oder Krankenhäuser im Allgemeinen. Doch dieser Praxis beschloss sie, eine Chance zu geben. Hier fühlte sogar sie sich wohl. Der Eingangsbereich war hellgelb gestrichen, die Fenster waren groß und weit und die Decke wurde von unzähligen blauen, gelben, grünen und roten Flecken verziert. Ein breiter Gang an der linken Seite führte zum Wartezimmer, aus dessen Richtung leises Lachen und das Murmeln von Stimmen zu hören war. Spielzeug stapelte sich in einigen Kisten neben der Tür, Kinder eilten im Sekundentakt heran, griffen nach Kuscheltieren oder Wachsmalstiften.


  Melica spitzte interessiert die Ohren, als sie Jonathan auf eine hohe, weiße Rezeption zugehen sah.


  Die rothaarige Frau an der anderen Seite hob den Kopf. Ihre Augen schienen mit einem Mal ungewöhnlich groß zu werden. Es fehlte nicht viel und ihre Kinnlade wäre hinuntergefallen, da war sich Melica ganz sicher. Sie konnte es der Frau nicht einmal verübeln. Man traf schließlich nicht jeden Tag auf jemanden, der eine solche Attraktivität ausstrahlte wie Jonathan. Melica mochte ihn trotzdem nicht.


  Jonathan begann leise auf die fremde Frau einzusprechen, in einer Sprache, die Melica so gar nicht verstehen konnte. Was eventuell daran liegen könnte, dass sie sich in Norwegen befanden und Melica kein Wort norwegisch sprach. Doch ihre Mängel in dieser Sprache waren gar nicht so tragisch – allein durch die Mimik und Gestik der beiden wurde mehr als deutlich, worüber sie sich unterhielten. Offenbar wollte Jonathan unbedingt mit jemandem sprechen. Die Frau war aber dagegen und deutete erklärend auf das Wartezimmer. Jonathan schenkte ihr daraufhin ein flehendes Lächeln. Die Frau wurde scharlachrot. Dann nickte sie hastig, sprang auf und eilte durch einen weiteren Gang an der rechten Seite davon. Als sich Jonathan zu ihnen umdrehte, hatte er ein triumphierendes Grinsen auf dem Gesicht.


  Tizian seufzte gequält. „Wenn er gleich behauptet, er wäre unwiderstehlich, dann zünde bitte seine Haare an“, flüsterte er, während er Jonathans Blick freundlich erwiderte.


  Jonathan jedoch hatte gar keine Zeit, um irgendetwas zu sagen. Die Frau kam zurück, mit rosaroten Wangen und einem verschüchterten Strahlen auf dem sommersprossigen Gesicht. Mit leiser Stimme sprach sie auf Jonathan ein, der für ihre Freundlichkeit mit einem Mal nicht mehr als ein schwaches Lächeln übrig hatte. Es war ganz offensichtlich, dass er bekommen hatte, was er wollte.


  „Isak erwartet uns“, wandte er sich schließlich an Melica und Tizian und lenkte damit zum ersten Mal die Aufmerksamkeit der Arzthelferin auf sie beide. Beeindruckt musterte sie erst Melica, bevor ihre Augen verwirrt weiter zu Tizian huschten. Dann breitete sich ein Staunen auf ihren Zügen aus.


  Melica beachtete sie jedoch nicht weiter. „Müssen wir ihn wirklich treffen?“


  „Jepp“, sagte Tizian knapp und packte sie entschlossen am Arm. Er zog sie ohne zu Zögern den Gang entlang, durch den auch die Arzthelferin gerannt war. Melica versuchte gar nicht erst, sich zu wehren. Stattdessen starrte sie verdrossen vor sich hin und streckte dem hinter ihr her stolzierenden Jonathan die Zunge raus, immer dann, wenn sie das Gefühl hatte, dass seine Miene zu schadenfroh wurde.


  



  


  Drei Türen und sieben finstere Blicke später hatten sie ihr Ziel erreicht. Nun…das nahm Melica zumindest an. Warum sonst sollte Tizian mit einem Mal eine Tür aufreißen und mit ihr im Schlepptau hindurchstürmen? Ihre gute Laune war ihr förmlich anzusehen, als sie durch das Krankenzimmer marschierte und sich mit verschränkten Armen auf einen Stuhl fallen ließ. Da das Behandlungszimmer gar und gar durchschnittlich war und sie nichts fand, das ihre Aufmerksamkeit verdiente, fiel ihr recht schnell auf, dass etwas an dieser Sache faul war.


  „Wo ist denn euer Superheld?“, fragte sie verdutzt und blickte sich suchend um. Natürlich fand sie nichts. Und auch niemanden, der sich aus welchem Grund auch immer irgendwo versteckt hatte.


  „Isak untersucht noch immer einen Patienten. Schließlich kann er die Behandlung nicht einfach abbrechen, nur weil wir hier sind“, antwortete Jonathan.


  „Dieser Isak…er ist Kinderarzt?“


  Tizian zwinkerte Melica zu. „Warum sollten wir sonst hier sein?“


  „Keine Ahnung. Mir erklärt ja niemand etwas“, gab Melica patzig zurück und presste schlecht gelaunt die Lippen zusammen. Kein Wunder, dass Jonathan und Tizian der Meinung waren, sie wäre eine schlechte Auserwählte. Neben einem Kinderarzt zu bestehen war so gut wie unmöglich!


  Sie war gerade dabei, so richtig schön im Selbstmitleid zu versinken, als die Tür vorsichtig aufglitt. Dann wurde ein weißer Kittel sichtbar, dicht gefolgt von einem jungen Gesicht, das Melica unglaublich bekannt vorkam. Grausame Erkenntnis raste durch ihren Körper. Fassungslosigkeit folgte.


  „Scheiße“, hauchte sie, während sie entsetzt in die weit aufgerissenen Augen des Dämons starrte. Augen, deren Form und Farbe sie im Schlaf hätte bestimmen können. Augen, die genauso aussahen wie ihre eigenen.


  Verwirrung legte sich auf Isaks Züge, sein Blick huschte zu den beiden Brüdern. „Jonathan, Tizian – was ist hier los?“ Sogar seine Stimme klang vertraut!


  Melica kam sich vor wie ein Schauspieler, der mit dem falschen Kostüm und dem falschen Text auf die Bühne geschickt worden war. Das war nicht ihre Rolle, nicht ihr Leben!


  „Das ist nicht echt!“, stammelte sie überfordert. Sie konnte nicht mehr, wollte nicht mehr. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Dann stürmte sie davon, an den Dämonen vorbei, immer weiter, durch die Tür, über den Flur, vorbei an der entgeisterten Arzthelferin, einfach weiter, bis auf den überfüllten Parkplatz. Erst dort erlaubte sie sich, langsamer zu werden. Entkräftet ließ sie sich auf den rauen Asphalt sinken, die Gedanken völlig vernebelt. Sie wollte auch gar nicht nachdenken. Sie wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Von selbstverliebten Dämonen, verrückten Großvätern, erfundenen Prophezeiungen, verworrenen Gedanken und von einem untoten Onkel, der einfach nicht unter der Erde hatte bleiben können. Am besten für immer.


  


  ~*~


  



  Wenige Minuten später zeigte sich deutlich, warum Melica und das Schicksal nie eine funktionierende Beziehung führen könnten. Das Schicksal hasste sie viel zu sehr. Das war ganz offensichtlich. Warum sonst sollte es ihren Wünschen dermaßen wenig Beachtung schenken? Das war nicht normal und begann allmählich wirklich aufzufallen.


  Melica hatte den Mann schon von weitem gehört. Aufgesehen hatte sie deshalb jedoch nicht. Erst in dem Moment, in dem er sich langsam neben ihr auf den Boden gesetzt hatte, hatte sie ihn aus den Augenwinkeln erkennen können.


  Isak sagte kein Wort. Ruhig blickte er nach vorn, das Gesicht entspannt, die hellen Augen nachdenklich.


  Eine ungekannte Spannung begann sich in Melica auszubreiten. Sie hielt das Schweigen nicht lange aus. Es konnten höchstens Minuten vergangen sein, da brach sie auch schon die Stille: „Hallo.“


  So dumm ihr Anfang auch gewesen war – Isak zeigte nicht die Spur eines Lächelns. Stattdessen nickte er leicht. „Hallo.“


  Hätte Melica diese Szene in einem Film gesehen – sie hätte sich beschwert. Niemand verhielt sich so. Das hätte sie zumindest gedacht. Doch nun, wo sie neben dem Mann saß, dessen Geschichten sie seit ihrer Kindheit verfolgten…sie wüsste nicht, was sie hätte anders machen sollen. „Sie haben gesagt, du wärest tot“, murmelte sie.


  „Sie haben auch nicht gelogen. Sie haben es selbst geglaubt. Außer Vater weiß niemand, dass ich noch immer lebe.“


  „Aber…“ Melica brach ab. „Warum? Warum bist du hier?“


  „Wo sollte ich sonst sein? Mein Vater hasst mich und wollte mich erschießen. Ich musste fliehen. Hier in Norwegen konnte ich mir ein völlig neues Leben aufbauen! Ich habe mich verändert, den alten Stefan Parker gibt es nicht mehr. Er ist wirklich erschossen worden, während ich zu jemandem Neuen, zu etwas Anderem geworden bin.“ Isak fuhr sich erschöpft durch sein wildes, braunes Haar. „Es tut mir unendlich leid, dass du es so erfahren musstest.“


  Melica schüttelte leicht den Kopf. „Wie hätte ich es denn sonst erfahren sollen?“


  „Am besten gar nicht. Es wäre das einfachste gewesen, wenn das Geheimnis nie ans Licht gekommen wäre. Ihr könnt es nicht riskieren, mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Das könnte euch euer Leben kosten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Wirklich, Melica. Es tut mir leid.“


  „Ich glaube dir ja, dass es dir leid tut. Auch wenn ich nicht verstehe, was du mir damit sagen willst.“ Das hatte Melica zumindest sagen wollen. Ihr war jedoch etwas dazwischengekommen.


  Dieses „etwas“ knurrte laut und ließ Melica verdutzt zusammenzucken. Dieses „etwas“ war in ihrem alten Leben ihr Magen gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass er noch immer funktionierte.


  „Du hast Hunger?“ Isaks Frage war in Wirklichkeit keine Frage. Er lächelte ihr zu, während er sie musterte. „Willst du etwas essen?“


  Melica konnte nichts anderes tun als zu nicken. Sie war ehrlich verwirrt. Warum machte ihr Magen denn immer noch Geräusche? Und warum gerade jetzt? Sie war doch tot, verdammt! Was sie jedoch nicht weniger verstörte war Isaks Reaktion darauf oder besser gesagt: seine nicht vorhandene Reaktion. Er tat ja beinahe so, als wäre das vollkommen normal!


  Isak richtete sich auf und reichte ihr die Hand. Wie selbstverständlich ergriff Melica sie. Seine Hand war warm. Melica ließ sich vorsichtig auf die Beine ziehen.


  Dicht neben ihm blieb sie stehen, mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund. Es war merkwürdig, ihm so nahe zu sein. Schon seit der ersten Sekunde an hatte sie sich ihm seltsam vertraut gefühlt, doch erst jetzt bemerkte sie, wie tief diese Verbindung wirklich ging. Und sie hatte rein gar nichts mit ihrer Verwandtschaft zu tun.


  Isak schien es genauso zu ergehen. Er wirkte verblüfft, schüttelte jedoch kurz den Kopf, fast so, als wollte er einen lästigen Gedanken aus seinem Kopf vertreiben.


  „Wenn du mit mir zurückgehst, kann ich bestimmt etwas zu Essen für dich auftreiben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sarah irgendetwas dabei hat.“


  Als er ihren fragenden Blick sah, erklärte er schnell: „Sarah ist meine Assistentin. Ohne sie wäre ich ziemlich aufgeschmissen.“ Er seufzte leise. „Es ist ein Jammer, dass ich sie bald entlassen muss. Doch Sarah kennt mich schon viel zu lange. Meine Jugend würde auffallen.“


  „Dann ist sie also ein Mensch?“, fragte Melica überrascht. „Ich hatte gedacht, Dämonen würden sich von Menschen fernhalten.“


  „Natürlich tue ich das. Deshalb bin ich ja auch Kinderarzt geworden.“


  Unter normalen Umständen hätte sie ihn wahrscheinlich für seine ironischen Wörter zurechtgewiesen oder ihm zumindest vollkommen erwachsen die Zunge entgegengestreckt. In Isaks Stimme war jedoch keine Spur von Arroganz oder dergleichen zu entdecken. Er klang einfach nur freundlich. Und ein wenig belustigt. Aber so würde wohl jeder klingen, wenn er längerer Zeit ihrer Dummheit ausgesetzt war. Und da behaupteten die alle wirklich, sie hätte einen IQ von 138? Unfassbar…


  „Ich wollte dich nicht beleidigen“, sagte Isak schnell, als sie nicht antwortete. „Im Grunde hast du ja Recht: die meisten von uns halten sich von Menschen fern. Sie hassen Menschen schon seit Jahrhunderten. Ich aber bin unter Menschen aufgewachsen. In vielerlei Hinsicht bin ich sogar viel mehr Mensch als Dämon. Ich habe also keinen Grund, mich von ihnen fernzuhalten.“


  Schweigend folgte sie Isak zurück in den Behandlungsraum.


  Die beiden Barkleys hatten es sich in der Zwischenzeit gemütlich gemacht. Während Jonathan mit interessierter Miene in einem der vielen Ratgeber für junge Eltern herumstöberte, versuchte Tizian hochkonzentriert einen Turm aus Bauklötzen zu bauen. Beide blickten besorgt auf, als sie hinter Isak das Zimmer betrat.


  „Hast du dich endlich beruhigt?“, fragte Jonathan sofort und erntete dafür einen bösen Blick von seinem Bruder.


  „Halt‘ die Klappe, Jonathan!“, blaffte er kalt, bevor er sich an Melica wandte. „Was Jonathan eigentlich damit sagen wollte, ist, dass es uns leid tut. Wir hätten dir diese Sache vielleicht ein wenig schonender beibringen sollen.“


  „Falsch. Es war ein Fehler, es ihr überhaupt zu sagen“, warf Isak ein. „Ich hole dir schnell etwas zu essen, Melica. Du magst doch Spaghetti?“ Er war verschwunden, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte.


  Fragend hob sie die Augenbrauen, als Jonathan und Tizian sie verstört anguckten. „Warum holt er dir denn etwas zu essen?“, fragte Tizian verwundert.


  
    „Vielleicht weil ich Hunger habe?“, gab Melica achselzuckend zurück.
  


  
    Jonathan runzelte die Stirn. „Aber du bist ein Dämon. Du kannst nicht hungrig sein.“
  


  
    Das hatte Melica auch schon gedacht. Trotzdem starrte sie ihn angriffslustig an. „Willst du etwa behaupten, ich würde lügen?“
  


  
    „Ja!“, antwortete Jonathan verärgert.
  


  
    „Das ist doch nicht zu fassen! Woher willst du bitte wissen, was in meinem Körper vor sich geht?“
  


  
    „Das muss ich gar nicht wissen, um sagen zu können, dass du gar keinen Hunger haben kannst! Das ist nämlich nicht möglich!“
  


  
    „Isak hat es mir aber doch auch geglaubt! Er hält es nicht für unmöglich!“
  


  
    „Isak hält dich ja auch für einen Menschen. Er hat keine Ahnung, dass du ein Dämon bist!“
  


  
    „Ist sie denn einer?“
  


  Sowohl Melica als auch Jonathan starrten Tizian verwirrt an. Dieser zuckte mit den Schultern. „Woher wissen wir überhaupt, dass sie einer ist? Irgendwie macht das nämlich keinen Sinn. Oder hast du schon einmal von einem Dämon gehört, der Dinge schweben lassen kann?“


  
    „Jetzt erzähl‘ doch nicht solchen Unsinn! Ich erkenne einen Dämon, wenn er vor mir steht!“
  


  
    „Und woran bitte?“, fragte Tizian trocken.
  


  
    „Die Haut verändert sich bei der Verwandlung! Das solltest sogar du wissen!“
  


  
    „Ich weiß es. Aber bei Melica kann ich nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie sieht nicht aus wie jemand von uns.“
  


  „Natürlich tut sie das! Bist du blind?“ Jonathans wütender Blick huschte von Tizian zu Melica. Dann veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. „Okay. Vielleicht hast du Recht, im Moment sieht sie wirklich…aber ich hätte schwören können, dass sie vor ein paar Stunden noch…“ Er unterbrach sich erneut. „Aber das heißt gar nichts. Sie ist immer noch viel zu heiß, um kein Dämon zu sein.“


  Aus irgendeinem Grund wusste Melica, dass das jetzt kein Kompliment gewesen war. Nicht, dass sie das störte. „Ich sage das jetzt zwar echt nicht gern, Tizian, aber…ich glaube wirklich, dass Jonathan Recht hat. Als ich das letzte Mal nachgemessen habe, hatte ich eine Temperatur von rund 70°C. So warm sind Menschen einfach nicht.“


  „Ich habe nie behauptet, dass du ein Mensch wärst“, antwortete Tizian ruhig.


  Nicht einmal eine Sekunde später umklammerte er ihren Arm. Melica blinzelte irritiert. Der Mann war echt schnell! Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich bewegt hatte! Doch auch die unglaublichste Schnelligkeit täuschte nicht darüber hinweg, dass Tizian absolut dämlich aussah, wenn er überheblich guckte. Leider blickte er in diesem Moment genauso durch die Gegend. „Sieht so aus, als läge ich doch richtig. Melica kann kein Dämon sein.“


  Er stockte kurz und zerrte Melica ruckartig auf Jonathan zu.


  Diese schürzte die Lippen, versuchte jedoch nicht einmal, sich zu wehren. „Kannst du mir bitte erklären, warum du mich wie einen nassen Sack durch die Gegend schleifst?“ Zugegeben, sie hätte den Satz gar nicht beenden brauchen. Sie waren nämlich schon längst wieder stehengeblieben. Trotzdem wurde sie nicht gern wie ein Gegenstand behandelt. Dass Jonathan jetzt auch noch an ihrer Stirn herumpatschen musste, machte die Sache auch nicht besser.


  „Sie ist eiskalt“, murmelte Jonathan und das Entsetzen in seiner Stimme ließ Melica irritiert den Kopf heben.


  „Was soll diese ganze Sache hier eigentlich? Ich dachte, wir alle hätten uns inzwischen damit abgefunden, dass ich ein Dämon bin! Jetzt bleibt gefälligst auch dabei!“


  „Wenn du das gerne hören willst, dann in Ordnung: du bist ein Dämon. Ich hoffe, du kommst damit klar, belogen zu werden.“


  Melica warf Jonathan einen finsteren Blick zu. „Das ist ungerecht!“


  „Das stimmt natürlich. Es interessiert mich jedoch nicht im Geringsten. Wir haben ganz andere Probleme“, sagte Jonathan gedankenverloren. „So etwas wie dich sollte es eigentlich nicht geben, Melica.“


  Fantastisch. Jetzt war sie also auch unter den Dämonen so etwas wie ein Mutant. So etwas wollte man doch hören!


  Tizian schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. „Ich hab’s zwar schon einmal gesagt, aber… mein Bruder ist ein selbstgefälliger Idiot. Seine Worte darf man sich nicht zu Herzen nehmen.“


  Melica nickte dumpf.


  „Das eigentliche Problem ist ja nicht, dass wir nicht wissen, was genau du bist. Viel schlimmer ist die Tatsache, dass du keine Auserwählte sein kannst“, sagte Jonathan.


  
    „Diese ganze Auserwähltensache ist mir ehrlich gesagt total egal!“
  


  
    „Was interessiert es mich, was du denkst? Du bist ja noch nicht einmal ein Dämon!“
  


  
    „Jonathan!“, zischte Tizian. „Sei doch endlich ruhig!“
  


  
    „Und weil ich kein Dämon bin, bin ich es auf einmal nicht mehr wert, Gefühle zu haben?“
  


  „Ob du Gefühle hast oder nicht, ist mir egal. Sie interessieren mich einfach nicht.“ Jonathan trat einen Schritt von ihr zurück und lächelte sie kühl an. „Wir hätten von Anfang an auf dich hören sollen. So jemand wie du könnte niemals eine Auserwählte sein.“


  „So jemand wie ich?“, wiederholte Melica aufgebracht.


  „Ja, Melica. Was bist du schon? Ein kleines, verwöhntes Mädchen, das rein gar nichts auf die Reihe kriegt. Du bist ein Nichts. Kein Mensch, kein Dämon…Du bist nichts wert! Und da sollen mich deine Gefühle interessieren? Die Gefühle einer Missgeburt?“


  Unbeschreibliche Wut kochte in Melica hoch. „Was hast du gesagt?“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Du bist eine Missgeburt, Melica“, wiederholte Jonathan genüsslich. „Kaum zu glauben, dass wir tatsächlich Zeit mit dir verschwendet haben.“


  Ein lauter Knall stürzte sich durch den Raum. Vor Melicas Augen wurde Jonathan wie von einer unsichtbaren Mauer getroffen und nach hinten geschleudert. Ein widerliches Knirschen war zu hören, als er mit wahnsinniger Geschwindigkeit gegen die Wand schlug. Regungslos glitt er zu Boden.


  Melica hatte sich nicht von der Stelle bewegt, sie war vor Schreck wie erstarrt. Erst als Jonathan ein leises Stöhnen von sich gab, wandte sie ihren Blick von seinem seltsam verzerrten Körper ab.


  Natürlich musste Isak genau in diesem Moment durch die Tür treten, in seiner Hand hielt er eine blaue Essensdose. „Was ist passiert?“, fragte er sofort und erinnerte dermaßen an einen der Helden aus diesen Actionfilmen, dass Melica leicht lächeln musste.


  
    Ihr Lächeln verschwand jedoch sofort, als Jonathan leise röchelte: „Es hat mich angegriffen!“
  


  
    Isak zog verständnislos die Stirn kraus. „Es?“
  


  
    „Es!“ Anklagend hob Jonathan den Finger und deutete auf Melica.
  


  
    Diese bekam vor lauter Empörung den Mund gar nicht mehr zu. „Ich?“
  


  „Er hat sie provoziert, Isak“, mischte sich Tizian ein, der sie bisher nur mit bleichem Gesicht angestarrt hatte. „Melica trifft keine Schuld.“


  
    „Was?“, knurrte Jonathan fassungslos. „Hast du nicht gesehen, was mir dieses Monster angetan hat?“
  


  
    „Und mit Monster meinst du jetzt Melica?“, fragte Isak verdutzt.
  


  
    „Wen denn sonst?“, knurrte Jonathan. „Sie ist kein Mensch, sie ist kein Dämon! Verdammt, ich habe keine Ahnung, was sie ist!“
  


  Ein schweres Seufzen verließ Isaks Lippen und er legte die Dose auf den Boden. Kopfschüttelnd machte er einen Schritt vor. „Du bist wirklich dermaßen auf deine verfluchten Bücher fixiert, dass du das Offensichtliche einfach nicht mehr finden kannst, Jonathan. Ist es denn wirklich so schwer zu verstehen?“


  „Was zu verstehen?“, fragte Tizian sofort.


  Isak blickte ihn jedoch nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Dämon, der mit wirklich idiotischer Miene auf dem Boden herumlag. „An Melica ist nichts Ungewöhnliches. Im Gegenteil – sie verhält sich genauso wie sie sich verhalten muss. Ich hätte gedacht, ihr würdest selbst darauf kommen. Tizian, Jonathan: Melica ist eine Hexe. Und eine ziemlich gute, wenn ich mir Jonathan hier so angucke.“


  Es wäre unmöglich zu sagen, wer in diesem Moment dümmer aus der Wäsche guckte. Tizians Mund stand speerangelweit offen und wäre er ein Mensch gewesen, hätte man mit ziemlicher Sicherheit sagen können, was er das letzte Mal gegessen hatte. Nach einiger Zeit entschied sich Melica jedoch dafür, Jonathan den Preis für das dümmste Gesicht zu verleihen. Mit diesen weit aufgerissenen Augen sah er auch einfach zu lächerlich aus.


  „Aber…Hexen sind doch ausgestorben!“, krächzte Jonathan schließlich ungläubig.


  Melica beteiligte sich erst gar nicht an dieser Unterhaltung. Was hätte das auch gebracht? Sie würde die drei ja ohnehin nicht von dieser Idee abbringen können. In einigen Tagen hatten sie es sich bestimmt auch schon anders überlegt. Vielleicht war sie dann ja sogar ein Vampir! Sie hatte schon immer ein Vampir sein wollen…


  „Du glaubst doch nicht etwa wirklich, dass sich ein solch intelligentes Volk wie die Hexen einfach vernichten lässt?“, fragte Isak. „Natürlich, durch die Verfolgungen im Mittelalter wurde ein Großteil von ihnen ausgelöscht, aber einige Wenige leben noch immer unter uns.“


  Tizian starrte noch immer wie ein Fisch durch die Gegend. Erst nach einigen Sekunden schien er seine Sprache wiederzufinden. „Warum hast du uns nicht einfach gesagt, was Melica ist?“


  „Ich wusste es ja selbst nicht. Bis gerade eben hatte ich ja noch nicht einmal gewusst, dass ihr Melica für einen Dämon haltet.“ Isak rümpfte die Nase. „Ich hatte mich schon gefragt, warum ihr sie überhaupt hierhergebracht habt.“


  „Trotzdem ergibt das alles keinen Sinn. Nehmen wir einmal an, Melica wäre wirklich eine Hexe – warum hat sie sich dann verwandelt?“, fragte Jonathan.


  „In was soll sie sich bitte verwandelt haben?“, erwiderte Isak interessiert. „In Superman? In einen Dämon bestimmt nicht. Das würde man doch sehen.“


  „Man hat es ja auch gesehen. Bis vor wenigen Stunden jedenfalls.“


  „Interessiert dich das alles gar nicht?“, fragte Tizian mit einem Mal und blickte Melica verdutzt an.


  Diese zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. „Nein. Eigentlich nicht. In ein paar Tagen seid ihr sowieso schon wieder einer anderen Meinung.“ Sie lächelte gequält und ihr Blick huschte sehnsuchtsvoll zu der Essenschachtel am Boden. „Ich habe inzwischen aber wirklich unglaublichen Hunger. Würde es dir also irgendetwas ausmachen, mir endlich meine Nudeln zu geben?“


  „Spaghetti gab es leider nicht. Sarah habe ich auch nicht gefunden. Ich habe dir aber Pommes mitgebracht“, erklärte Isak ohne Nachzudenken, griff nach der Dose und streckte sie ihr entgegen.


  Dankbar griff Melica danach. Endlich! Während sie sich eilig daran machte, die Dose aufzureißen, fragte sie neugierig: „Es gibt wirklich Hexen?“


  „Früher auf jeden Fall schon“, antwortete Tizian langsam.


  Melica hörte nur mit halbem Ohr zu. Genüsslich schob sie sich die erste Pommes in den Mund. Sie war schon kalt geworden und widerlich fettig, doch Melica schloss trotzdem genießerisch die Augen, als der fade Geschmack auf ihrer Zunge explodierte und sich unaufhaltsam in ihrem ganzen Mund ausbreitete. Gott – noch nie hatte sie Essen derartig genossen. Aber sie hatte auch noch nie einen solchen Hunger gehabt.


  „Und du willst mir wirklich weismachen, Melica sei ein Dämon?“, fragte Isak Jonathan belustigt.


  Dieser erwiderte seinen Blick trotzig. „Ich weiß, was ich gesehen habe. Melica hat sich verwandelt! Verdammt – ich war doch dabei!“


  „Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich ein Dämon geworden bin“, verkündete Melica, nachdem sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. „Naja. Auf jeden Fall muss ich nicht mehr atmen. Und ich falle nicht leblos zu Boden, wenn mir ein Messer in die Brust gerammt wird.“


  Isak riss fassungslos die Augen auf. „Ihr habt auf sie eingestochen?“


  „Ja“, antwortete Tizian gelassen. „Ich musste schließlich wissen, ob Jonathan Recht gehabt hat. Und ich muss mich meinem Bruder anschließen. Melica ist ein Dämon. Ihre Haut war gestern noch total warm. Die Wunden, die ich ihr zugefügt habe, sind auch sofort verschwunden.“


  „Warum streitet ihr euch eigentlich?“, mischte sich Melica genervt ein. „So langsam wird das langweilig.“


  Ihr Onkel lächelte sie an. „Was hältst du davon, wenn du uns für ein paar Minuten alleine lässt?“


  Melica kannte diesen Satz. Sie hatte ihn schon unzählige Male von ihren Eltern gehört. Allerdings hatte er sie noch nie so amüsiert wie bei diesem Mal. „Was bekomme ich dafür?“


  
    „Was möchtest du denn?“
  


  
    Sie musste nicht lange überlegen. „Darf ich meine Freunde anrufen? Jonathan hat mein Handy weggeworfen.“
  


  
    „Du hast doch gesagt, es sei kaputt gewesen!“, beschwerte sich Jonathan sofort.
  


  
    Isak achtete jedoch nicht darauf. Ohne zu Zögern griff er in seine Manteltasche und reichte ihr ein unauffälliges, kleines Handy.
  


  
    „Ich…ich darf tatsächlich telefonieren?“, fragte Melica vollkommen perplex.
  


  
    „Solange du nicht verrätst, wo genau du steckst, spricht nichts dagegen.“
  


  
    „Dankeschön!“ Strahlend riss sie ihm das Handy aus der Hand. „Danke! Du bist ein viel tollerer Dämon als Jonathan!“
  


  Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte sie aus dem Zimmer, verwirrt und doch überglücklich. Sie konnte ja auch nicht ahnen, welche Kette an Ereignissen dieser Anruf alles mit sich bringen würde…


  


  ~*~


  



  „Ja?“


  Schon allein beim Klang seiner rauen Stimme stiegen Melica Tränen in die Augen. Hastig blinzelte sie sie davon, doch die Rührung blieb, auf ihrem Gesicht und mitten in ihrem Herzen. „Wie oft habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass man sich mit seinem Namen vorste-“


  
    „Mel? Bist du das?“
  


  
    Melica lächelte leicht. „Ich habe mich schon gefragt, ob du meine Stimme wohl noch erkennst.“
  


  
    „Mann – hör auf mit dem Scheiß!“, fuhr Jim sie an. „Du…Mel…du bist es wirklich, oder?“
  


  
    „Mel?“ Eine zweite, hellere Stimme erklang am anderen Ende der Leitung.
  


  
    Melica kannte sie nur zu gut. „Lina?“
  


  
    „Ja, sie ist auch hier“, ein lautes Rumpeln übertonte Jims Worte.
  


  
    „Ist da wirklich Mel? Jim! Wie geht es ihr? Wo ist sie? Gott, mach doch endlich diesen verdammten Lautsprecher an!“
  


  
    Es knisterte. Melica grinste kurz. „Bist du hingefallen, Lina?“
  


  
    „Mel!“ Angelinas Kreischen ließ Melica erschrocken zusammenfahren. „Oh Gott! Du bist es ja wirklich!“
  


  
    „Aua!“, knurrte Jim. „Nimm‘ sofort deine Fingernägel aus meinem Arm!“
  


  
    „Sorry“, sagte Angelina rasch. „Wie geht es dir? Was ist passiert? Wo steckst du?“
  


  
    „Mir geht es gut“, antwortete Melica vorsichtig. „Ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen. Und wie geht es euch?“
  


  „Gut genug, um dir zu versprechen, dass ich dich verhaue, wenn du dich sehe“, brummte Jim. „Was fällt dir eigentlich ein, dich einfach wieder entführen zu lassen?“


  „Ich glaube nicht, dass sie sich das ausgesucht hat“, wies Angelina ihn zurecht. „Und jetzt lass‘ sie doch erst einmal erklären, wo sie ist!“


  „Genau: wo steckst du eigentlich?“


  Toll. Und was nun? Sie hätte sich vorher überlegen sollen, was sie darauf antworten konnte. Jetzt stand sie da, mitten auf dem Parkplatz und schwieg.


  „Mel? Bist du noch da?“


  Melica seufzte. „Ich kann euch nicht sagen, wo ich bin. Wichtig ist nur, dass ihr euch keine Sorgen um mich macht. Niemand tut mir etwas an.“


  „Soll das heißen, du bist noch immer bei diesen Mistkerlen?“, fragte Angelina verständnislos. „Du bist noch gar nicht freigelassen worden?“


  „Sie sind keine Mistkerle! Und ja – ich bin noch immer hier.“


  „Aber“, Jim brach verwirrt ab.


  Angelina stöhnte auf. „Deshalb hast du dich also nicht bei uns gemeldet. Aber ich…ich verstehe das nicht. Deine Eltern haben gesagt, du wärst frei. Niemand sucht mehr nach dir! Alle sagen, du seist in Ordnung!“


  „Ich bin ja auch in Ordnung“, erklärte Melica dumpf.


  „Aber warum erzählen deine Eltern solche Lügen?“, fragte Jim leise. „Lina und ich…wir waren so erleichtert, dass du wieder frei bist, dass es dir gut geht! Und jetzt? Jetzt bist du in Wahrheit nie entkommen. Jetzt wirst du immer noch gefangen gehalten. Du steckst immer noch in Gefahr.“


  „Jim! Wie oft soll ich es dir denn noch sagen? Ich bin nicht in Gefahr!“, zischte Melica. „Ich bin auch nie in Gefahr gewesen! Niemand hier will mir etwas antun! Denkt doch einmal nach! Wenn sie mir wirklich schaden wollten – warum lassen sie mich dann ihr Handy benutzen?“


  
    Schweigen folgte auf ihre Worte. Melica konnte die beiden förmlich sehen, die Köpfe auf die Hände gestützt, die Stirne gerunzelt.
  


  
    „Warum kommst du dann nicht einfach zurück?“, fragte Jim schließlich in die Stille.
  


  
    Melica schüttelte leicht den Kopf. „Das kann ich euch nicht sagen. Ihr würdet es niemals verstehen.“
  


  „Nicht verstehen?“, wiederholte Jim mit schmerzverzerrter Stimme. „Stimmt. Vielleicht werden wir das nicht. Aber wenn du unsere Freundin wärst, würdest du wenigstens versuchen, es uns zu erklären.“


  „Ich bin eure Freundin!“, protestierte Melica verletzt.


  „Ach wirklich? Dann kannst du das echt verdammt gut verstecken! Du benimmst dich nicht wie eine!“, knurrte Jim verärgert.


  „Vielleicht ist es das Stockholm-Syndrom“, sagte Angelina nachdenklich. „Ich habe davon gehört. Opfer bauen automatisch Vertrauen zu ihren Entführern auf, wenn diese freundlich zu ihnen sind. In manchen Fällen meint der Entführte sogar, er würde den Täter lieben.“


  Melica brach in verzweifeltes Gelächter aus. Vor ihren Augen blitzten die Bilder von ihrem Onkel, dem eingebildeten Jonathan und dem glatzköpfigen Tizian auf. Welchen der drei sollte sie bitte lieben?


  „Das ist vollkommener Schwachsinn“, sagte sie entschieden. „Ich kann ja nachvollziehen, warum ihr mich nicht verstehen könnt, aber eines kann ich euch versprechen: Liebe ist nicht der Grund, warum ich bleibe.“


  „Im Moment interessiert mich nur eines, Mel“, sagte Jim aufgebracht. „Planst du überhaupt, irgendwann wieder zurückzukommen?“


  Tränen sammelten sich in ihren Augen, doch Melica kämpfte sie verbissen zurück. Sie wusste nicht, was genau sie sich von diesem Gespräch erhofft hatte, aber – das hier war es mit ziemlicher Sicherheit nicht gewesen.


  „Nein.“


  Sie beendete das Gespräch, bevor auch nur einer der beiden die Möglichkeit hatte, zu antworten. Dann erlaubte sie sich zu weinen. So wie es aussah hatte die Verwandlung sie nicht nur von ihrer Familie getrennt. Sie hatte auch ihre Freunde verloren.


  


  


  ~*~


  



  Viele Minuten später stand sie noch immer auf dem Parkplatz und behinderte Norweger beim Parken. Von drei Frauen war sie bereits angeschrien worden. Und von 2 Männern. Wenn sich Melica selbst belügen wollte, würde sie sagen, die Menschen wären gegangen, weil sie bemerkt hatten, dass Melica ihre Sprache nicht verstand. Die Wahrheit sah aber ganz anders aus. Sie alle waren geflüchtet, als sie ihr ins Gesicht gesehen hatten. Melica wollte gar nicht darüber nachdenken, wie sie aussehen musste. Ihr Gesicht war vom Weinen wahrscheinlich ganz fleckig geworden und ihre Augen…es war kein Wunder, dass alle Norweger die Flucht ergriffen hatten. Vor rotglühenden Augen hatte man einfach Angst.


  „War es so schlimm?“


  Melica reagierte nicht. Sie musste sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass Tizian aufgetaucht war. Sie hatte seine Schritte nicht gehört.


  „Schlimmer.“ Sie hatte sich nie zu den theatralischen Menschen gezählt und sah auch als Dämon keinen Grund, dies zu ändern. Dass sie nun eine solche Antwort gab, lag einzig und allein daran, dass es die Wahrheit war.


  „Das tut mir leid“, sagte Tizian aufrichtig. „Wirklich. Es ist grausam, die zu verlieren, die man liebt.“


  Ein Schluchzen entrang sich Melicas Kehle. „Du hast ja keine Ahnung.“


  „Da irrst du dich gewaltig“, widersprach Tizian grimmig und ließ einen freudlosen Lacher hören. „Du bist nicht die Erste, die Menschen zurücklassen muss und du wirst auch nicht die Letzte sein. Jeder von uns hat das schon einmal erlebt, bei Verwandten, Ehepartnern und Freunden. Es mögen immer andere Umstände gewesen sein – der Schmerz ist jedoch immer der gleiche.“


  Melicas Sympathie für den Dämon stieg ins Unermessliche. So egoistisch dies auch klingen mochte – es war schön zu hören, dass sie nicht die einzige auf diesem Planeten war, die dies erleben musste. Sie war nicht allein…

  „Die Polizei hat ihre Suche nach mir eingestellt“, schniefte sie nach einiger Zeit. „Meine Eltern behaupten, ich sei wieder zurück.“


  Tizian lächelte erleichtert. „Du kannst stolz auf deinen Vater sein. So wie es aussieht, versucht er alles, um dich vor Sean zu retten. Wenn die Polizei dich nicht mehr sucht, ist er ganz auf sich allein gestellt.“


  Melica ließ den Kopf hängen. „Es ist eine schreckliche Vorstellung, dass der eigene Großvater einen umbringen möchte.“


  „Umso unglaublicher, dass er Isak am Leben gelassen hat“, erwiderte Tizian achselzuckend. „Keiner von uns kann wirklich verstehen, warum er ihn nicht einfach enthauptet hat, als er verwandelt wurde. Die Möglichkeit dazu hatte er oft genug. Aber vielleicht steckt in diesem Idioten ja doch irgendwo ein Herz. Ganz, ganz, ganz, ganz, ganz, ganz tief versteckt.“


  „Um ehrlich zu sein, munterst du mich nicht gerade auf.“


  „Ich könnte dir den Himmel auf Erden versprechen – im Moment würde dich selbst das nicht glücklich machen. Warum soll ich etwas versuchen, von dem ich sowieso schon weiß, dass es niemals klappen wird?“, fragte Tizian unbekümmert. „Ich soll dir übrigens sagen, dass es in ein paar Minuten losgeht. Isak regelt gerade alles mit seiner Arzthelferin.“


  „Ähm..“ Melica warf ihm über die Schulter einen verwirrten Blick zu. „Wo genau fahren wir denn hin?“


  „Wir fahren nicht – wir laufen“, sagte eine ernste Stimme plötzlich.


  Melica zuckte zusammen, ihr Kopf ruckte panisch nach vorne. Jonathan stand direkt vor ihr. Gerade eben war der aber noch nicht da gewesen! Gott – sie würde nie mit dieser wahnsinnigen Schnelligkeit der Barkleys zurechtkommen. Konfus starrte sie ihn an. „Und wohin laufen wir?“


  
    „Nach Schorfheide.“
  


  
    „Aber…das ist doch in Deutschland!“
  


  
    Jonathan nickte. „Danke. Das wusste ich schon.“
  


  
    „Ihr wollt zu Fuß nach Deutschland?“, fragte Melica ungläubig. „Das ist ein Scherz, oder? Ihr nehmt mich doch auf den Arm!“
  


  Das Geräusch schneller Schritte drang an ihr Ohr, wenige Sekunden später stand auch schon Isak vor ihr. „Jonathan hat schon Recht. Wir haben keine andere Wahl, als auf den Fußweg zurückzugreifen“, erklärte er ruhig. „Yvonne hat soeben Kontakt mit uns aufgenommen. Sie meint, die Polizei habe ihre Suche nach dir inzwischen ausgeweitet. Außerdem wissen sie jetzt, dass du von den Zwillingen begleitet wirst.“


  Melica schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein! Meine Freundin hat vor wenigen Sekunden noch behauptet, meine Eltern würden lügen und behaupten, ich sei freigelassen worden. Warum sollte sie nicht die Wahrheit sagen?“


  „Weil sie es für die Wahrheit hält, nehme ich einmal an. Offiziell mag die Suche nach dir vielleicht abgeschlossen sein, aber inoffiziell? Bei der Polizei gibt es eine Menge Leute, die uns Dämonen am liebsten tot sehen würden. Sean…Vater…ihm muss es irgendwie gelungen sein, an Informationen über die Schattenkrieger zu gelangen. Woher sonst sollte er wissen, dass es gerade die Barkleys sind, die dich begleiten?“


  „Mich brauchst du das nicht zu fragen“, erwiderte Melica achselzuckend. „Ich habe kein Wort von dem verstanden, was du mir gerade sagen wolltest. Momentan ist mir das aber auch gar nicht so wichtig. Ich will nur wissen, warum wir auf einmal nach Deutschland müssen.“


  „In unserem Hauptquartier steht eine riesige Bibliothek“, verkündete Isak. „In einem der Bücher finden wir bestimmt die Antwort auf die Frage, was du bist.“


  „Darum dieser ganze Aufwand? Ich dachte, es sei unwichtig, was genau ich bin! Hexe oder Vampir oder Sandmännchen – ich bin kein Dämon! Und deshalb kann ich auch keine Auserwählte sein. Ich kann euch in eurem seltsamen Krieg nicht helfen!“


  Isak hockte sich neben ihr auf den Boden. Er seufzte leise, bevor er ihr ernst in die Augen blickte. „Auserwählte hin oder her – du bist unglaublich wichtig für uns. Du irrst dich, wenn du denkst, dass du uns nicht helfen kannst. Ich habe doch gesehen, was du Jonathan angetan hast. Jemanden durch die Luft zu werfen, ohne ihn zu berühren – so etwas kann niemand, den ich kenne. Du hast erstaunliche Kräfte.“


  „Außerdem haben wir sowieso keine andere Wahl, als dich mitzunehmen“, erklärte Jonathan trocken. „Du kannst ja sonst nirgendwohin.“


  Melica hob den Kopf und schleuderte Jonathan einen kühlen Blick entgegen. „Danke, dass du mich daran erinnert hast – ich hatte es fast vergessen.“ Nun gut – das war gelogen. Doch sie nutzte wirklich jede erdenkliche Möglichkeit, Jonathan ein schlechtes Gewissen zu machen. Immerhin hatte er sie als „Missgeburt“ bezeichnet! Leider sah der Dämon von ihren Worten alles andere als getroffen aus. Melica schüttelte stöhnend den Kopf, bevor sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf Isak richtete: „Warum genau müssen wir laufen? Und erzählt mir jetzt bitte nicht, ihr hättet kein Auto. Ich bin nämlich nicht so dumm wie ich momentan aussehe, wisst ihr?“


  
    „Das glaube ich dir sofort. Wir haben aber kein Auto“, warf Tizian ein.
  


  
    „Wirklich witzig. Echt super“, kommentierte Melica augenrollend.
  


  
    „Wir können das Auto nicht benutzen. Dämonenjäger stecken überall. Das Risiko, dass sie uns finden, ist zu groß.“
  


  
    „Aber auf der Hinfahrt hat uns doch auch niemand aufgehalten!“
  


  
    „Das war nicht mehr als pures Glück. Noch einmal können wir eine Entdeckung aber nicht riskieren.“
  


  
    „Woher wollen die denn wissen, wie Jonathan und Tizian aussehen? Sie werden doch wohl kaum ein Foto von den beiden haben.“
  


  „Kein Foto. Aber eine nahezu makellose Zeichnung“, antwortete Isak leise. „Die beiden haben sich zeichnen lassen und sind so dumm gewesen, das Bild nicht zu vernichten.“


  „Hallo? Hast du gesehen, wie perfekt meine Haare darauf ausgesehen haben? So etwas Schönes zu zerstören, das…das ist vollkommen unmöglich!“


  „Wir sollten uns langsam auf den Weg machen“, erklärte Isak, ohne auf Jonathans beleidigte Worte einzugehen. „Die Zeit läuft gegen uns.“


  „Den Spruch bringst du schon seit mehr als 20 Jahren. Lass‘ dir mal etwas Neues einfallen. So langsam wird es nämlich langweilig“, stichelte Tizian. Er zuckte leicht zusammen, als Isak mit einem Mal in die Höhe schoss.


  Dieser jedoch dachte nicht daran, auf Tizian loszugehen. Er musterte ihn nur niedergeschlagen. „Wenn du wüsstest, was ich weiß, würdest du nicht so reden.“ Ein beinahe verzweifelter Ausdruck legte sich in seine hellen Augen. „Hast du noch Hunger, Melica?“


  Stille antwortete auf seine Frage. Erst dann verstand Melica, dass er mit ihr redete. Überrascht schüttelte sie den Kopf.


  „Bist du dir sicher? Dein Körper wird eine Menge Energie benötigen.“


  Zugegeben – Melica hatte immer noch Hunger. Aber dies zu verraten, nachdem sie gerade zwei gigantische Portionen Pommes verschlungen hatte, erschien ihr irgendwie eigenartig. Andererseits…war es egal, was die drei Männer von ihr dachten. Isak würde sich wohl kaum daran stören, Tizian würde lachen und Jonathan interessierte sie nicht im Geringsten. „Nein, du hast Recht. Ich bin tatsächlich noch hungrig.“


  „Dachte ich’s mir doch.“ Isak zwinkerte ihr zu. Er zog den Rucksack von seinem Rücken und kramte eine Butterbrotdose hervor. „Sarah wird nichts dagegen haben, wenn ich dir das gebe.“


  Als Melica die Dose öffnete, lächelten ihr die zwei Butterbrote und der kleine Apfel förmlich entgegen. Zunächst nahm sie sich die beiden Butterbrote vor, Sekunden später folgte der Apfel. Es wäre gelogen, wenn man das, was sie tat, als „essen“ bezeichnete. „Essen“ war langsam und gesittet – Melicas Beschäftigung war dies mit Sicherheit nicht. Doch Melica störte sich nicht daran. Sie lächelte zufrieden und ließ den Docht des Apfels wenige Augenblicke später ungerührt zu Boden fallen. „Okay. Jetzt bin ich satt.“


  Jonathan schüttelte langsam den Kopf. „Isak liegt also wirklich richtig.“


  „Kommt jetzt wieder dieser ganze Unsinn mit „wuhaaa – sie ist eine Hexe! Aber eigentlich auch nicht! Sie ist ein Dämon! Nein – sie ist ein Vampir“?“


  „Es gibt keine Vampire“, wies Jonathan sie zurecht. „Außerdem ist das kein Unsinn.“


  Melica reagierte genauso, wie man auf seine Worte reagieren musste. Nämlich gar nicht. Sie blickte Isak auffordernd an: „Dann lasst uns losgehen.“


  Tizian lachte leise. „Wenn du diese Worte in ein paar Stunden mal nicht bereust.“


  



  


  Tizian hatte sich geirrt. Melica bereute ihre Aufforderung nicht erst nach ein paar Stunden – sie hatte es bereits nach wenigen Minuten getan. Mit jeder Faser ihres toten Herzens. Sie hatte wirklich einen riesigen Fehler gemacht, als sie geglaubt hatte, Isak meinte das „Laufen“ im übertragenen Sinne. Denn das hatte er nicht getan.


  Sie liefen tatsächlich. Auf ihren Füßen. Mitten durch den Wald, vorbei an kahlen Bäumen, die ihre Blätter schon längst verloren hatten. Die Landschaft sah aus, als hätte Picasso sie gemalt. Melica jedoch interessierte sich nicht dafür. Sie war vollkommen fertig. Sowohl psychisch als auch physisch. Ihre Kehle brannte aus irgendeinem ihr unerklärlichen Grund und ihre Füße, die sie die ersten Meter so kraftvoll durch den Wald getragen hatten, waren nun schwach und zittrig.


  Melica hatte schon viele Male kurz davor gestanden, einfach aufzugeben und sich ausdrucksstark auf den Boden zu werfen. Doch sie hatte es nicht gekonnt, nicht, nachdem sie einen Blick auf die drei Dämonen vor sich geworfen hatte. Keiner von ihnen schien auch nur ansatzweise erschöpft zu sein. Melica würde niemals als Erste aufgeben. Und so kämpfte sie sich weiter, an Büschen und Baumstämmen vorbei und wünschte sich, niemals mit Jim auf diese verhängnisvolle Party gegangen zu sein.


  Leider konnten auch die verzweifelsten Wünsche die Vergangenheit nicht davon überzeugen, sich zu verändern. Denn die Vergangenheit liebte ihr Leben. Sie würde es niemals aufgeben. Nicht einmal, wenn das Schicksal sie darum bitten würde.


  


  ~*~


  



  Wenn Melica im Nachhinein gefragt werden würde, was genau geschehen war, dann wüsste sie keine Antwort darauf. Sie konnte wirklich nicht verstehen, warum sie, als sie die Augen das nächste Mal aufschlug, auf dem Boden lag. Sie konnte sich nicht daran erinnern, mit dem Laufen aufgehört zu haben. Und doch – irgendwann musste sie es getan haben. Denn für eine Illusion fühlte sich das trockene Laub unter ihrem Rücken entschieden zu echt an.


  Ruckartig setzte sie sich auf, bereute diese Entscheidung jedoch sofort. Die Welt verschwamm vor ihren Augen und begann zu tanzen. Bestürzt kniff sie die Augen wieder zu. „Tizian? Isak?“, brüllte sie dabei aus vollem Halse.


  „Schrei doch nicht so herum, Melica!“ Sie erkannte Jonathans Stimme problemlos. Und obwohl sie keinerlei Ahnung hatte, wo genau sich der blonde Dämon befand, streckte sie die Zunge heraus.


  Ein begeistertes Klatschen wehte zu ihr herüber. „Super, Kleine! Nur weiter so! Zeig ihm, wie erwachsen du doch schon bist! Vielleicht fällt es ihm dann leichter zuzugeben, dass er dich mag.“


  „Tizian?“ Melica versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Die Welt hatte endlich aufgehört, sich zu bewegen.


  „Hier! Ich hab einen gefunden!“ Tizian winkte ihr gut gelaunt zu. Er saß im Schneidersitz auf einem abgeholzten Baumstamm.


  Melica blickte sich neugierig um. Es war dunkel geworden und durch die kahlen Äste konnte sie die Sterne am Himmel funkeln sehen. Ein großes Feuer prasselte wenige Meter von ihr entfernt und tauchte sie in eine wohlige Wärme. Jonathan stand dicht neben ihr und starrte mit griesgrämiger Miene in die lodernden Flammen. Von Isak war keine Spur.


  „Was ist passiert?“, fragte Melica besorgt.


  „Du bist gegen den Baumstamm hier gerannt“, erklärte Tizian und klopfte auf das dunkle Holz neben sich. „Dann bist du dahin geflogen, wo du jetzt liegst und eingeschlafen.“


  Ungläubig stierte Melica ihn an. Der Baumstumpf stand mit Sicherheit mehr als sieben Meter von ihr entfernt! Andererseits…wenn man bedachte, mit welcher Geschwindigkeit sie die ganze Zeit durch den Wald gerast war…


  
    „Ihr habt mich einfach so liegen gelassen? Was wäre, wenn ich mich verletzt hätte?“
  


  
    „Wir haben dich ja gefragt, ob du Schmerzen hast! Selbst schuld, wenn du nicht antwortest.“
  


  
    „Ich war ohnmächtig!“
  


  
    „Hm. Gutes Argument“, entgegnete Jonathan gespielt wohlwollend. „Daran hätten wir vielleicht denken sollen.“
  


  
    Beleidigt wandte Melica den Kopf ab und verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  „Natürlich haben wir geguckt, ob du verletzt bist“, bemerkte Jonathan einige Minuten später. „Du musst doch nicht alles glauben, was wir sagen!“


  „Was soll ich denn sonst machen? Außer euch kenne ich doch niemanden, der mir die Wahrheit sagen könnte!“


  Sie sah Jonathan anklagend an, doch es war Tizian, der das Wort ergriff: „Du kannst uns vertrauen. Ehrlich. Es mag sein, dass Jonathan ziemlich oft lügt, aber im Grunde will er nur dein Bestes.“


  
    „Was habe ich dir eigentlich angetan, dass du mich andauernd blamieren musst?“, fragte Jonathan gequält.
  


  
    „Ich blamiere dich nicht. Ich versuche doch nur, dich deiner großen Liebe etwas näher zu bringen!“
  


  
    „Vanessa Mae?“
  


  
    „Melica, du Idiot!“
  


  
    Es wäre unmöglich zu sagen, wer von ihnen beiden zuerst angefangen hatte zu lachen. Es war auch vollkommen unwichtig.
  


  „Sieht so aus, als wären Melica und ich zum ersten Mal einer Meinung“, grinste Jonathan und beobachtete Melica, die vor Lachen auf dem Boden herumrollte.


  
    Tizian schob beleidigt die Unterlippe vor. „Ich hätte die Kleine eben gern in meiner Familie!“
  


  
    „Dann heirate du sie doch“, sagte Jonathan trocken.
  


  
    Melicas Lachen wurde nur noch lauter. „Tizian?“, japste sie ungläubig. „Hahaha – ganz bestimmt nicht!“
  


  Tizian starrte sie ärgerlich an. „Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, aber ich bin echt toll. Jede Frau wäre überglücklich, wenn sie mich heiraten könnte.“


  Melica konnte darauf nicht antworten. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu lachen. Doch sie hätte auch sonst keine Möglichkeit gehabt, irgendetwas dazu zu sagen.


  Isak stand mit einem Mal vor ihr, Entsetzen lag in seinen hellen Augen. „Du musst hier weg!“, stieß er in einer Geschwindigkeit hervor, die es Melica nahezu unmöglich machte, ihn zu verstehen. Gleichzeitig packte er sie an der Hüfte, riss sie mühelos in die Höhe und rannte mit ihr den Armen davon. „Wir sind nicht länger allein.“


  Seine Worte verursachten ihr eine Gänsehaut. Melica schluckte hart.


  „Du bleibst hier“, sagte Isak plötzlich und ließ sie ohne Vorwarnung auf den harten Boden fallen.


  Melica jedoch wagte nicht einmal zu protestieren. Schweigend blickte sie ihren Onkel an, der allem Anschein nach noch etwas auf dem Herzen hatte.


  „Du könntest sterben. Bleib ganz still. Unter allen Umständen. Egal, was passiert.“ Dann war er verschwunden.


  Und Melica blieb mit dem Rascheln des trockenen Laubes zurück. Sie traute sich nicht, sich aufzusetzen, viel zu groß war ihre Angst, sie könne sich verraten. Stattdessen spitzte sie die Ohren, lauschte. Sie musste nicht lange warten.


  „Isak. Was für eine außerordentliche Überraschung.“


  Noch nie hatte Melica eine derartig tiefe Stimme gehört, noch nicht einmal annähernd. Doch nicht die Stimme war es, die Melicas Haare zu Berge stehen ließ. Es war die Kälte, die unüberhörbar in den Worten mitschwang.


  „Was willst du, Zane?“, gab ihr Onkel zurück.


  „Eine interessante Frage, deren Antwort dich leider nicht das Geringste angeht“, sagte der Fremde gedehnt. „Mich würde jedoch brennend interessieren, was du im Wald zu suchen hast. Noch zusammen mit zwei Dämonen, die uns alles andere als freundlich gesinnt sind.“


  
    „Ich…ich verstehe nicht“, stammelte Jonathan. „Wovon sprechen Sie? Warum sollten wir Ihnen nicht freundlich gesinnt sein?“
  


  
    Ein tiefes Lachen schwebte durch den Wald. Melica fröstelte. Dieser Mann…er wirkte so unsagbar kalt.
  


  
    „Versuchst du gerade etwa wirklich, mich zu täuschen?“, fragte er schließlich lauernd.
  


  
    „Natürlich nicht“, versicherte Jonathan schnell.
  


  „Das ist eine kluge Entscheidung. Hätte ich einem bedeutungslosen Schattenkrieger wie dir niemals zugetraut. Nun…Isak. Willst du mir nicht erzählen, was du hier machst?“


  „Wir grillen“, antwortete Isak rasch.


  „Ihr grillt?“, wiederholte der Fremde abschätzig. „Ein Sarcone grillt mit zwei Schattenkriegern? Für wie dumm hältst du mich eigentlich?“


  „Ich halte dich nicht für dumm…“


  „Ich bin mir sicher, Damian wäre höchst interessiert, wenn ich ihm von deinem Grillabenteuer erzählen würde“, fuhr der Fremde fort, als hätte es Isaks Einwand gar nicht gegeben.


  „Das kannst du doch nicht machen!“, hauchte Isak entsetzt. „Du kannst mich doch nicht einfach verraten!“


  „Natürlich kann ich das. Mir würde es sogar gefallen. Ich hätte absolut keine Skrupel. Doch du kannst ganz unbesorgt sein. Im Moment habe ich nicht vor, Damian zu erzählen, dass du die Seiten gewechselt hast.“


  Ein Schweigen folgte auf seine Worte, Rascheln, dann flüsterte Tizian: „Das ist doch eigentlich ganz gut gelaufen.“


  „Gut? Ich weiß ja nicht.“ Isak seufzte. „Melica? Du kannst herkommen!“


  Melica richtete sich verwirrt auf. Was war das denn gerade gewesen? Langsam ging sie zu den anderen zurück, den Kopf voller Fragen, auf die sie keine Antwort finden konnte. Als sie die Lichtung erreicht hatte, schluckte sie leicht.


  Tizian saß noch immer auf seinem Baumstamm, doch sein Grinsen war verschwunden. Er blickte nachdenklich zu Boden. Auch die anderen beiden sahen gequält aus.


  „Wer war das?“, fragte Melica nach einiger Zeit leise.


  Isak hob seinen Kopf und warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Das war Zane Sarcone, Melica. Der beste Freund des Dämons, der plant, Luzius aus der Hölle zu retten. Zu retten und damit die gesamte Menschheit zu vernichten.“


  Oh. Schockiert starrte Melica ihn an, dann schüttelte sie leicht den Kopf. „Aber es ist doch alles gut? Er hat doch niemandem etwas getan!“


  „Warum sollte er auch? Die Sarcones sind keine Killer. Sie haben effektivere Wege, anderen zu schaden.“


  „Ich glaube, du übertreibst, Isak“, warf Tizian ein. „Dieser Zane wird wohl kaum ein Problem für uns sein. Du hast doch gehört, wie laut er sich bewegt hat. Er hat keine Chance, sich anzuschleichen. Außerdem hat er doch gesagt, er würde dich nicht verraten wollen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.“


  Isak blickte ihn niedergeschlagen an. „Du würdest nicht so über ihn sprechen, wenn du ihn näher kennen würdest. Ich glaube momentan sogar, dass es besser gewesen wäre, wenn uns Damian persönlich gefunden hätte. Bei Damian weiß man wenigstens, woran man ist. Zane hingegen ist undurchschaubar. Niemand versteht ihn, niemand kennt seine Ziele. Ich glaube, dass nicht einmal Damian weiß, was in Zanes Kopf vor sich geht.“


  Angst strömte mit einem Mal unerwartet heftig durch Melicas Körper. Sie wusste nicht viel über die Dämonenwelt, doch sie verstand, dass der fremde Mann wohl niemals zu ihren besten Freunden gehören würde. Allein die Erinnerung an seine kalte Stimme trieb ihr eine Gänsehaut auf jede erdenkliche Stelle ihres Körpers. „Also…der Dämon gerade…er gehörte zu den Bösen?“, fragte sie leise.


  „Er gehört zu den Bösen, Mädchen. Hat dir denn niemand beigebracht, dass man über uns niemals in der Vergangenheitsform spricht?“ Die dunkle Stimme klang eindeutig belustigt.


  Entsetzt fuhr Melica herum, doch da war niemand. Nur Isak, Jonathan und Tizian, die sich alle schockiert umblickten.


  „Ich muss zugeben, dass ich ehrlich enttäuscht bin. Ihr habt doch nicht etwa wirklich geglaubt, ihr würdet mich bemerken, würde ich versuchen, mich an euch anzuschleichen? Gerade von dir Isak hätte ich mehr erwartet.“


  
    Es war unmöglich auszumachen, woher die Stimme kam. Er konnte einfach überall sein.
  


  
    „Wo steckst du, Sarcone?“, rief Tizian gereizt.
  


  
    „Was ist denn? Kannst du mich nicht sehen? Ich dachte, ich sei kein Problem für dich.“
  


  
    „Great!“, entgegnete Tizian wütend. „Lasst uns verstecken spielen! Ja, das macht Spaß!“
  


  
    „Ich verstecke mich nicht. Ich wollte euch nur prüfen. Ihr habt übrigens nicht bestanden.“
  


  Reiner Instinkt ließ Melica den Kopf heben. Ihre Augen weiteten sich überrascht, als sie erkannte, was dort oben auf einem der vielen Äste saß und die Beine baumeln ließ.


  „Die Hexe hat mich gefunden“, kommentierte der fremde Dämon. „Guten Abend, Melica.“


  Eiskaltes Entsetzen schlich sich in ihren Körper, unterwarf rigoros jede Zelle. Er kannte ihren Namen? Sie hingegen konnte ihn noch nicht einmal richtig sehen. Trotz ihrer guten Augen. Er war einfach zu weit von ihnen entfernt. Und doch war sie sich sicher, dass er sie sehen konnte. Sie spürte seine Blicke.


  „Wir haben keine Zeit für deine Spielchen“, sagte Isak, nachdem auch er den Dämon entdeckt hatte. „Sag uns einfach, was du willst und verschwinde.“


  „Verschwinde? Isak, ich bitte dich! Spricht man so mit einem Freund?“


  „Wir sind keine Freunde.“


  „Da liegst du ganz richtig.“ Ein Lachen schien in der Stimme mitzuschwingen. Den Bruchteil einer Sekunde später stand er vor ihr.


  Und Melicas Hals wurde staubtrocken. Der Dämon war blass, so blass, dass er wahrscheinlich krank wirken würde, wäre er ein Mensch. Seine halblangen, schwarzen Haare schimmerten leicht bläulich und hingen ihm ungeordnet ins Gesicht. Melica jedoch achtete nicht sonderlich darauf. Seine Augen waren es, die sie völlig in Beschlag nahmen und erstarren ließen. Sie waren kalt. Absolut schwarz und gefühllos schienen sie sich direkt in Melica hineinzubohren.


  Zanes Blick ruhte nur auf ihr, die anderen sah er nicht einmal an. „Ihr könnt unbesorgt sein. Ich habe nicht vor, euch zur Last zu fallen. Ich bin nur hier, um Melica kennenzulernen. Schließlich trifft man nicht alle Jahre auf ein Wesen wie sie.“


  Melicas Kopf war wie leergefegt. Sie brachte kein Wort hervor.


  „Was für ein Wesen meinst du?“, fragte Isak argwöhnisch.


  Ein höhnisches Grinsen legte sich auf Zanes Lippen und erinnerte auf bizarre Art und Weise an das Zähnefletschen eines Wolfes. „Es überrascht mich nicht, dass ihr noch nicht herausgefunden habt, mit was genau ihr es hier zu tun habt.“ Er blickte sie noch immer unverwandt an. „Der Dämon, der dich verwandelt hat, muss unvorstellbar genial sein. Eine gebürtige Hexe für die Verwandlung auszuwählen…“


  
    Einen Augenblick später war er verschwunden.
  


  
    „Fuck!“, fluchte Tizian sofort. „Was sollte das denn jetzt?“
  


  
    Melica schlang verzweifelt die Arme um sich. Sie fröstelte. „Ist er weg?“
  


  „Ich denke schon“, flüsterte Isak. „Er hat keinen Grund, länger zu bleiben. Schließlich hat er sein Ziel erreicht. Nun wissen wir, dass wir ihn nicht unterschätzen dürfen.“


  „Gott“, hauchte Melica. Sie hatte Tizians und Jonathans Worte über diesen Krieg nie wirklich ernst genommen. Doch jetzt, wo sie wusste, was für Wesen gegen sie kämpfen würden…sie hatte eine schreckliche Angst. Und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte, als sie glaubte, sie könne sich aus diesem Krieg heraushalten. Es betraf sie genauso wie die anderen. Die Menschen würden alle sterben, sollten sie es nicht schaffen, die anderen…diese Sarcones aufzuhalten. Entschlossenheit legte sich auf Melicas Züge. „Ich werde euch helfen. Ich…wir müssen einfach verhindern, dass die Bösen die Macht an sich reißen.“


  Jonathan nickte ernst. Isak schenkte ihr ein Lächeln. Und Tizian begann, ihr mit einem absolut schiefen Grinsen im Gesicht, die Wange zu tätscheln. „Wir müssen also noch nicht einmal heiraten, um zu einer Familie zu gehören.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, als die Hand, die an ihrem Gesicht herumdrückte, in Flammen aufging. „Willkommen bei den Schattenkriegern, Kleine. Und jetzt mach dieses bescheuerte Feuer aus!“


  Das Feuer erstarb sofort und Melica lächelte leicht. Eine Familie. Schien, als hätte sie beinahe so etwas gefunden.


  


  


  ~*~


  



  „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Zane die Wahrheit gesagt hat“, eröffnete Isak einige Minuten später. Die vier saßen im Kreis um das prasselnde Lagerfeuer herum. Doch obwohl die lodernden Flammen knisterten und lachten, verstand Melica jedes Wort problemlos.


  „Ich bin also eine Mischung aus Dämon und Hexe?“, fragte sie. „Ist so etwas denn normal?“


  „Nein. Wie Tizian bereits sagte, sind Hexen so gut wie ausgestorben. Und selbst wenn Hexen in Scharen unter uns leben würden – sie haben uns Dämonen noch nie gemocht“, antwortete Jonathan. „Ich glaube nicht, dass jemals irgendjemand auf die Idee gekommen ist, eine Hexe zu verwandeln. Ich wette, du bist die erste, die aus beidem besteht: der Hexe und der Dämonin.“


  Hätte dies jemand Melica vor einem Jahr erzählt: sie hätte ihn ausgelacht. Nun jedoch zweifelte sie keine Sekunde an seinen Worten. „Wie wird man eine Hexe? Ich meine: meine Verwandlung zum Dämon habe ich ja ziemlich deutlich mitbekommen. Aber wann bin ich zur Hexe geworden?“


  Niemand antwortete. Erst, als Melica langsam eine Augenbraue in die Höhe zog, begann Jonathan zu sprechen: „Ich kann es dir nicht mit absoluter Bestimmtheit sagen. Ich meine aber, irgendwo einmal einen Artikel zu diesem Thema gelesen zu haben. Wenn ich mich recht erinnere, ist es so, dass Hexen nicht verwandelt werden müssen. Sie werden bereits als Hexe geboren.“


  „Dann soll ich also nie ein Mensch gewesen sein? Tut mir Leid, Jonathan, aber ich kann dir versichern, dass ich diese ganzen Hexensachen früher noch nicht gekonnt habe. Ansonsten hätte ich meine Lehrer wahrscheinlich der Reihe nach angezündet.“ Sie überlegte kurz. „Oder nein – vielleicht doch nicht. Menschen würden dabei ja sterben.“


  „Ich könnte mich auch irren. Wäre ja nicht das erste Mal“, murmelte Jonathan und warf ihr einen vorsichtigen, nahezu scheuen Blick zu. „Es tut mir Leid. Ich hätte dich in Isaks Praxis nicht so beschimpfen dürfen.“


  „Schön, dass du das auch schon bemerkst“, erwiderte Melica finster. Als etwas in Jonathans Gesicht zusammenfiel, lächelte sie leicht. „Es ist in Ordnung, Jonathan. Ich verzeihe dir.“ Wie könnte sie es ihm auch verdenken? Man reagierte nun einmal ablehnend, wenn man sich unerwartet etwas Fremden gegenübersah. Sie selbst hatte es schließlich auch getan, an dem schockierenden Tag, an dem sie erfahren hatte, was aus ihr geworden war.


  
    „Schön“, antwortete Jonathan erleichtert. „Doch ich denke trotzdem, dass du schon immer eine Hexe gewesen bist.“
  


  
    „Und ich weiß, dass ich bis vor Kurzem noch keine Menschen durch die Luft schleudern konnte!“, erwiderte Melica augenrollend.
  


  
    „Bist du dir sicher?“
  


  
    „Ja!“
  


  
    „Aber das ist eigentlich unmöglich!“
  


  „Hört auf zu streiten!“, mischte sich Isak ein und warf sowohl Melica als auch Jonathan einen ärgerlichen Blick zu. „Keiner von euch beiden weiß etwas über Hexen! Euer Streit bringt euch absolut nicht weiter!“


  „Wir sind doch eh auf dem Weg ins Hauptquartier. Ich wette, dass in irgendeinem der verstaubten Bücher etwas über Hexen steht“, sagte Tizian und auch in seiner Stimme schwang ein Hauch von Missmut mit. „Isak hat Recht: es geht mir inzwischen gehörig auf die Nerven, dass ihr andauernd streiten müsst.“


  
    „Wir streiten doch gar nicht!“, widersprach Melica verwundert.
  


  
    Jonathan nickte: „Wir diskutieren nur.“
  


  
    Isak ließ ein leises Seufzen hören. „Es ist vollkommen unwichtig, wie ihr das alles nennt. Wir müssen weiter!“
  


  Melica schüttelte lustlos mit dem Kopf. „Aber eine Frage hätte ich dann noch. Dieser Zane…warum hat er gesagt, du hättest die Seiten gewechselt?“


  
    Ein Schatten legte sich auf Isaks Gesicht. „Er hat es gesagt, weil es stimmt. Ich bin nicht immer ein Schattenkrieger gewesen.“
  


  
    „Du warst ein Sarcone?“, fragte sie erschrocken.
  


  
    „Ich..“ Isak stockte, dann ließ er seinen Kopf sinken. „Ja, Melica. Ich war ein Sarcone.“
  


  Melica wusste nicht, was genau sie fühlen sollte. Sie war entsetzt, keine Frage. Doch sie war auch enttäuscht. Natürlich, sie kannte Isak erst seit ein paar Stunden, aber trotzdem…sie hätte ihm so etwas niemals zugetraut. Es passte einfach so gar nicht zu dem Bild, das sie von ihm hatte.


  „Verurteile ihn nicht zu schnell, Kleine“, flüsterte Tizian leise. „Isak hatte doch keine andere Wahl. Er kann doch nichts dafür.“


  „Natürlich kann ich das!“, widersprach Isak müde. „Ich hätte früher einsehen müssen, was falsch und was richtig ist. Ich hätte mich den Sarcones niemals anschließen sollen. Ich hätte wissen müssen, dass ich den falschen Weg gehe! Ich hätte-“


  „Du hast aber nicht, Isak. Du hast es nicht geschafft. Aber niemand verurteilt dich dafür! Niemand! Wahrscheinlich hätte jeder von uns so gehandelt!“, sagte Jonathan eindringlich.


  Melica schaffte es kaum, dem Gespräch zu folgen. „Könntet ihr mir bitte einmal erklären, worüber ihr da sprecht?“


  Endlich hob Isak den Kopf. Melica erschrak, als sie die Qual sah, die in seinen hellen Augen stand. Isak musterte sie schweigend, die Sekunden vergingen, rannten davon und versteckten sich in der Vergangenheit.


  „Nein“, sagte Isak schließlich und seine Stimme klang wie die eines alten Mannes. „Nein. Ich werde es dir nicht erklären. Es reicht, wenn du weißt, dass ich vor vielen Jahren einen schrecklichen Fehler begangen habe. Ich versuche, ihn wiedergutzumachen, doch…es wird mir niemals gelingen.“


  Melica blickte ihn vorsichtig an. „Du weißt schon, dass ich die Barkleys jederzeit danach fragen könnte? Oder auch irgendjemanden anderen von den Schattenkriegern?“


  „Du kannst es ja versuchen. Doch ich muss dich enttäuschen. Niemand wird dir eine Antwort geben.“ Isak stand auf und klopfte sich die Erde von der weißen Arzthose. „Worauf wartet ihr noch?“, fragte er, als ihn die anderen nur überfordert anstarrten. „Los! Es geht weiter!“


  


  ~*~


  



  Melica wusste nicht, wie viele Kilometer zwischen Norwegen und Deutschland lagen. Sie wusste nur, dass es viele waren. Zu viele, um sie mal einfach so und ohne Probleme abzulaufen. Und doch tat sie gerade genau dies. Nun gut - es war nicht so, dass sie keine Probleme hatte. Ganz im Gegenteil. Nach drei Tagen hatte sie das Gefühl, ihr Körper würde sie hassen. Ihr Kopf pochte, ihre Beine schmerzten und ihre Füße…nun, sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch welche besaß.


  Nach drei Tagen, in denen sie vielleicht gerade einmal vier Stunden Schlaf und kein Essen bekommen hatte, konnte sie mit Sicherheit sagen, dass sie in der Hölle gelandet war. Niemandem wünschte sie eine solche Reise, nicht einmal Vanessa, Jims unerträglicher Freundin!


  Die ständige Müdigkeit ließ sie grimmig und zynisch werden und sorgte dafür, dass die Barkleys kein Wort mehr mit ihr wechselten. Ihre Kleidung bestand aus mehr Schmutz als Stoff. Sie hatte aufgehört zu atmen, nur, um ihren eigenen Geruch nicht länger ertragen zu müssen. Und sie wollte nicht einmal wissen, wie schrecklich sie aussehen musste. Es reichte, dass sie sah, in welchem Zustand sich die anderen Dämonen befanden.


  Das Schlimmste jedoch war der Hunger. Er wütete in ihr, fraß sie von innen heraus auf und dachte nicht einmal daran, zu verschwinden. Und obwohl Melica wirklich alles tat, um die anderen nicht zu enttäuschen, spürte sie mit jeder Sekunde, dass ihre Kräfte den ständigen Kampf mit der Anstrengung verloren und tot zu Boden fielen. Melica war sich sicher, dass es ihr genauso ergehen würde. Sie würde zusammenbrechen, wenn sie Schorfheide nicht bald erreichten. Und so war es schließlich auch.


  Sie liefen gerade über eine karge Wiese. Der Regen prasselte sturzbachartig auf sie herab, der Wind peitschte durch ihre Haare und ließ Jonathan innerlich tausende Tode sterben.


  Der Hunger erreichte mit einem Mal eine Intensität, die es Melica unmöglich machte, sich zu bewegen. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper, fiel unsanft auf die harte Erde.


  Isaks besorgte Miene war das Letzte, das sie sah. Dann war sie an einem anderen Ort, weit weg und doch gleichzeitig so nah.


  


  


  ~*~


  



  
    „Wir hätten merken müssen, wie schlecht es ihr geht!“
  


  
    Melica nahm die Stimme wie durch einen tiefen Nebel wahr, sie hörte die Worte und konnte sie trotzdem nicht verstehen.
  


  
    „Falsch, Isak. Melica hätte uns sagen sollen, dass sie hungrig ist.“
  


  
    „Wundert es dich, dass sie es nicht getan hat? Sie ist unglaublich stur!“
  


  „Ja, es wundert mich. Ich hätte nicht gedacht, dass es jemanden gibt, der dermaßen unbedacht ist. Ihr hätte wer weiß was passieren können.“


  „Ihr kann immer noch allerhand passieren, wenn ihr nicht endlich ruhig seid!“, sagte plötzlich eine resolute weibliche Stimme. „Ihr weckt sie noch auf! Das Mädchen braucht seinen Schlaf!“


  Als wäre das ihr Einsatz gewesen, drehte sich Melica herum. Ein kleiner, winziger Teil ihres Verstandes registrierte erfreut, dass sie auf einer großen, weichen Matratze lag. Ein weit größerer Teil kämpfte jedoch noch immer gegen die Müdigkeit an.


  „Großartig, Jungs. Jetzt habt ihr sie aufgeweckt. Dass ihr auch nie auf mich hören könnt!“


  „Entschuldigung, Renate“, lautete die dreistimmige Antwort.


  „Bei mir braucht ihr euch nicht zu entschuldigen. Melica ist diejenige, die unter euch leidet. Und jetzt verschwindet. Hier steht ihr mir nur im Weg!“


  
    „Aber ich kann sie doch nicht alleine lassen! Ich bin ihr-“
  


  
    „Ja, ich weiß, dass du ihr Onkel bist. Das hast du inzwischen oft genug erwähnt. Trotzdem kann ich euch hier nicht gebrauchen.“
  


  
    „Schön. Aber du sagst mir sofort Bescheid, wenn sie ansprechbar ist, oder?“
  


  
    „Ja, Isak.“
  


  
    Stühle wurden zurückgeschoben, wenige Sekunden später hörte man Schritte, die langsam leiser wurden.
  


  
    „So, Mädchen. Die drei sind weg. Du kannst deine Augen also aufmachen.“
  


  
    Ein wenig verlegen öffnete Melica ihre Augen und blickte direkt in das strenge Gesicht einer pummeligen, älteren Frau.
  


  Diese musterte sie kritisch. „Ich weiß zwar nicht, warum du dich gerade schlafend gestellt hast, doch damit ist jetzt Schluss. Du wirst mich nicht davon abhalten, dich zu untersuchen.“


  Untersuchen? Alarmiert blickte sich Melica um. Weiße Wände, weiße Schränke, weiße Betten. Oh Gott. Offenbar war sie mitten in ihrem schlimmsten Alptraum erwacht. Nur ihr Grauen über ihre Entdeckung hielt sie davon ab, der Frau zu erklären, dass sie sich nicht schlafend gestellt hatte.


  „Es nützt auch nichts, wenn du mich ansiehst wie ein verwundetes Reh“, bemerkte die Frau. „Wer so dumm ist, nichts zu essen, muss auch mit den Folgen zurechtkommen.“


  Nur langsam löste Melica ihren Blick von einer der vielen Spritzen, die auf der Kommode neben ihrem Bett lagen und richtete ihn auf die Frau. Erst jetzt fiel ihr auf, dass diese einen dieser merkwürdigen altmodischen Kittel trug, mit denen die Krankenschwestern in alten Hollywoodstreifen immer herumgerannt waren. „Ich…ich wusste ja nicht, dass…“


  „Dass du essen musst? Verkauf mich nicht für dumm! Du musst wissen, dass selbst wir Dämonen sterben, wenn wir nichts zu uns nehmen.“


  „Aber ich bin doch gar kein Dämon!“


  „Unsinn! Red‘ dir das bloß nicht ein! In dir steckt genug Dämon, um hin und wieder eine Seele zu brauchen. Du hast Glück gehabt, dass dich Isak und die Zwillinge so schnell hierhergebracht haben. Es fehlte nicht viel und du wärest tot gewesen.“


  Melica reagierte auf diese Worte nur mit einem Achselzucken. Sie war in letzter Zeit so oft fast gestorben – sie hatte keinen Grund, sich deshalb schuldig zu fühlen. Ein ganz anderer Teil der Worte ließ sie jedoch stocken. „Hierher? Wo genau ist denn hier?“


  
    Die Frau blickte sie vorwurfsvoll an. „Wo sollen wir denn schon sein? Du bist im Antrum, Kind!“
  


  
    Melica sah in dem Moment genauso intelligent aus wie sie sich fühlte.
  


  
    Entrüstung mischte sich in den Blick der Krankenschwester. „Das Antrum! Du musst doch das Antrum kennen! Das Antrum!“
  


  
    „Nein. Und es nützt auch nichts, wenn Sie das noch einmal sagen!“, erwiderte Melica leise.
  


  Die Frau stemmte ärgerlich ihre Hände in die breiten Hüften. „Was haben dir die Kinder eigentlich erzählt?“ Sie schenkte Melica ein spitzes Lächeln. „Hast du noch Hunger, Kind?“


  „Ja. Aber nicht mehr so stark wie vor ein paar…“ Sie brach ab, weil sie nicht wusste, wie lange sie schon hier war.


  „Die Jungs haben dich vor elf Stunden hierher gebracht“, erklärte die Frau. „Dass dein Hunger größtenteils verschwunden ist, ist kein Wunder. Wir implizieren dir schon seit Stunden Sondennahrung.“


  Melica runzelte die Stirn und ließ ihre Hand langsam zu ihrer Nase wandern. Sie hatte die ganze Zeit irgendein Kratzen gespürt. Sie keuchte panisch auf, als sie an etwas Hartes stieß. Ein gigantischer Schlauch steckte tief in ihrer Haut und endete links neben ihr in der weiß gestrichenen Wand. Farblose Flüssigkeit strömte hindurch. „Ich habe einen Schlauch in der Nase“, hauchte sie entsetzt.


  „So etwas haben transnasale Magensonden nun einmal an sich“, sagte die Frau trocken. „Sag mal Kind – heulst du?“


  „Ich hasse Krankenhäuser“, schniefte Melica. „Ich…Alle tun mir immer weh. Warum müssen mir immer alle wehtun? Ich hab doch nichts Falsches gemacht! Ich bin doch ein gutes Mädchen gewesen! Aber trotzdem müssen mir immer alle wehtun. Ist es, weil ich so klein bin? Da kann ich doch auch nichts für! Ich wollte immer groß sein. Ich hab Fruchtzwerge gegessen, den ganzen Tag. Immer eigentlich. Und ich bin trotzdem nicht gewachsen! Warum eigentlich? Warum hat mich keiner lieb? Sogar die Fruchtzwerge haben mich gehasst!“


  Melica unterdrückte ein triumphierendes Grinsen, als sie die Frau nach ihrem Gesicht greifen sah. Eine Sekunde später war der Schlauch von ihrer Nase verschwunden. Und Melica verstummte augenblicklich. Viel mehr Unsinn wäre ihr wahrscheinlich auch nicht eingefallen.


  Die Frau blickte vorwurfsvoll auf sie herab. „Dass ihr Kinder es auch immer schafft, mich auszutricksen.“ Kopfschüttelnd wuselte sie davon und verschwand hinter einem weißen Vorhang. Melica hörte Gläser gegeneinanderschlagen. Sie stöhnte verzweifelt auf. Wo war sie hier nur gelandet? Antrum – das Wort hatte sie noch nie gehört.


  
    Die mollige Frau kehrte zurück, in ihrer Hand hielt sie eine kleine, schwarze Phiole.
  


  
    Melica erbleichte. „Ich will das nicht!“, protestierte sie beinahe hysterisch.
  


  
    „Stell‘ dich nicht so an!“, wies die Frau sie zurecht und streckte ihr auffordernd die Phiole entgegen.
  


  
    Melica schüttelte hektisch mit dem Kopf, sodass ihre hellblonden Haare wild hin und herflogen.
  


  „Du brauchst gar nicht versuchen, dich zu weigern. Wir lassen dich nicht einfach sterben. Entweder du übernimmst diese Seele hier freiwillig oder ich hole Isak. Der kennt Mittel und Wege, dir die Seele einzuflößen. Auch gegen deinen Willen.“


  „Aber Isak ist mein Onkel. Er würde mir dieses Zeugs niemals einflößen, wenn ich es nicht möchte.“


  „Man merkt, dass ihr verwandt seid. Er musste auch sekündlich darauf herumreiten. Aber du liegst falsch. Gerade weil er dein Onkel ist, würde er dich niemals sterben lassen.“


  Die Frau griff nach ihrer Hand und drückte ihr die Phiole nachdrücklich hinein. „Übernimm sie doch einfach. Dem Menschen dort drin kann es egal sein. Der ist ohnehin schon tot.“


  Fantastisch! Genau das hatte sie hören wollen. Ein Seufzen entfloh Melicas Lippen. Dann öffnete sie das Fläschchen und setzte es langsam unter ihre Nase. Sie seufzte erneut, zögerte.


  
    „Ich kann auch Jonathan um Hilfe fragen“, bot die Frau an.
  


  
    Und Melica sog gierig die Luft ein.
  


  


  


  ~*~


  



  Es regnete leicht. Der Mond hatte sich verkrochen und die schwache künstliche Straßenbeleuchtung schenkte dem grauen Himmel ein schmutziges Orange. Die niedrighängenden Wolken verstärkten die deprimierende Atmosphäre. Die Luft war schwer und feucht und drang in jede Spalte, eroberte jede Ritze und war sie noch so klein.


  Die große Straße war übersät mit Müll. Prallgefüllte Plastiksäcke soweit das Auge reichte, zum Teil zerrissen und durchlöchert. Ihr Inhalt lag überall auf dem dunklen Asphalt verstreut, alte Pizzakartons, vergilbte Zeitungen und verrottetes Gemüse sammelten sich im veralteten Rinnstein.


  Eine einsame Windböe zog sich über die Straße und ließ eine leere Wodkaflasche über den Asphalt klappern.


  Ohne auf den scharfen Geruch zu achten, suchte sich Melica ihren Weg durch die Trümmer fremder Leben, blickte nicht nach links und rechts, ging weiter, unbeirrt und mit kräftigen Bewegungen.


  Diese Frau hatte sie verspottet! Dieses winzige, braunhaarige Etwas hatte es wirklich gewagt, sie zu verspotten!


  „Wenn du auch nur ein Wort hiervon verrätst, dann komme ich und töte dich.“ Sie hatte ihre Stimme noch immer im Ohr. Sie hasste sie, hasste sie abgrundtief. Doch dieser Mann, dieser arrogante Schnösel – er war es, den sie wirklich tot sehen wollte. Jonathans Bild blitzte vor ihren Augen auf und es war, als würde ein Schalter in ihrem Kopf umgeklappt werden. Hass floss durch ihren Körper und versengte sie. Scham stach ihr wie ein Messer in die Brust. Wut brachte ihren Kopf zum Pulsieren. Und überall in ihr war der Wunsch nach Rache. Sie wollte ihn demütigen. Sie wollte, dass er litt. Sie würde ihn suchen. Und dann würde sie ihre Kumpel anrufen. Zusammen würden sie ihm jeden Knochen einzeln aus dem Körper reißen. Blut würde fließen, warm und dick. Es würde über ihre wulstigen Finger strömen.


  Melica spürte, wie sich ein erwartungsvolles Lächeln auf ihre Lippen schleichen wollte. Sie schaffte es nicht, es niederzukämpfen.


  Und so ging sie weiter, gefangen im Körper eines Mannes, gefangen von seinen Gedanken und erfüllt von seinen Gefühlen.


  Vielleicht hatte sie ja Glück und diese winzige Frau war auch da. Sie sah sich selbst in ihren Gedanken, doch sie erkannte sich nicht. Der Hass in ihr schien noch größer zu werden. Er tobte, schrie und fauchte und machte sie wahnsinnig. Auch an der jungen Frau würde sie sich rächen. Ihr Lächeln bekam etwas Verschlagenes. Es gab so viele Möglichkeiten, eine Frau zu foltern, doch nur eine hatte die Macht, sie völlig zu zerstören. Melica freute sich darauf, brannte danach.


  „Hey!“ Ein leises Zischen traf auf ihre Ohren. Sie drehte sich nicht um. Sie hatte die große Straße schon lange verlassen. Kleinere, menschenleere Gassen warteten nun auf sie. Nur noch wenige Meter trennten sie von ihrer Wohnung.


  „Feigling!“


  Verärgert schoss sie herum. Dort, an der kahlen Häuserwand lag ein unförmiger Haufen aus Stoff, Pappe und Müll. Er bewegte sich etwas, ein Kopf wurde sichtbar, verdeckt von einer riesigen, zerrissenen Kapuze.


  Melica hatte für die zerlumpte Gestalt nur einen verächtlichen Blick übrig. Wie gerne hätte sie ihren Frust an ihm ausgelassen. Doch diese Obdachlosen waren es nicht wert, solche Beachtung zu bekommen. Sie wollte sie nicht anfassen, nicht berühren. Diese Penner gaben ihr echt den Rest. Sie wünschte sich, jemand würde sie ausschalten, der Reihe nach, einer nach dem anderen. Heute war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  
    Sie drehte sich zurück und schritt weiter.
  


  
    „‘ey! Du Missgeburt! ‚örst du mich?“
  


  
    Melica biss die Zähne zusammen. Sie ging jedoch weiter, unbeirrt und doch sichtlich aggressiv.
  


  
    „Läufst nach ‚ause zu deiner Mutti, du Ries’nbaby?“, höhnte der Fremde weiter. „Muss sie dich tröst’n? Arm’s, fettes Ding!“
  


  Innerhalb weniger Sekunden war sie bei ihm und riss ihn mühelos in die Höhe. Doch als die schmutzige Kapuze des Obdachlosen zur Seite rutschte, zuckte Melica erschrocken zusammen.


  Ein gefährliches Lächeln lag auf den Lippen des blonden Schnösels. „Na? Kennst du mich noch?“, fragte er höhnisch.


  Melica konnte nicht mehr atmen, Angst schnürte ihr die Kehle zu. Ein leiser Schuss war zu hören, gleichzeitig breitete sich ein reißender Schmerz in ihrer Brust aus. Sie spürte etwas Heißes an ihren Lippen, ihr Kopf schien zu explodieren.


  Offenbar hatte Melica es doch nicht geschafft, den Berliner vor dem Tod zu bewahren. Der Mann starb. Und Melica verlor den Kampf gegen den Schmerz und begann zu schreien.


  
    „Melica?“ Hitze knallte gegen ihre Wange und ließ ein Brennen zurück.
  


  
    Melica riss ihre Augen auf.
  


  
    Isak starrte sie an, die Miene vor Sorge verzerrt. „Geht es dir gut?“
  


  Melica nickte nur schwach. Ihre Schmerzen waren verschwunden, nur ihre Wange glühte noch ein wenig. Von ihrem Hunger fehlte jegliche Spur. Offenbar hatte die Frau Recht gehabt. Auch Melica brauchte Seelen, um zu leben. Sie schluckte verkrampft und blickte sich um. Die Krankenschwester stand mit verbissener Miene neben ihrem Bett, Isak lag fast auf ihr und Tizian musterte sie vom Fußende ihres Bettes aus. Von Jonathan war nichts zu sehen.


  „Was ist passiert? Warum hast du geschrien?“, fragte Isak.


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Warum? Die Frau da hat mich gezwungen, eine Seele zu übernehmen! Natürlich habe ich da geschrien. Es ist nämlich nicht gerade angenehm, wenn man das Gefühl hat, dass einem die Eingeweide herausgerissen werden, ehrlich wahr.“


  Isak und Tizian tauschten einen verständnislosen Blick aus. „Warum solltest du so ein Gefühl haben? Dir passiert doch nichts!“, sagte Tizian schließlich.


  „Wollt ihr damit sagen, ihr spürt das nicht? Ihr…fühlt das nicht?“


  „Offensichtlich nicht“, murmelte Isak leise und erhob sich von dem Bett. „Wir sehen nur für den Bruchteil einer Sekunde das Bild des Menschen, dessen Seele wir gerade übernehmen. Interessant. Die Hexe in dir sorgt anscheinend dafür, dass du die Seelenübernahme anders erlebst als wir es tun.“ Er strich sich nachdenklich über das Kinn. „Ich bin gespannt, in welchen Dingen du dich sonst noch von uns unterscheidest.“


  „Das könnt ihr alles später erforschen“, mischte sich die Krankenschwester ein. „Das hier ist die Krankenstation, Jungs. Wenn ihr hier jede Sekunde raus und wieder reinrennt, bekommt Melica keine Ruhe und kann nie gesund werden.“


  „Ich fühlte mich aber wieder ganz gut“, bemerkte Melica vorsichtig.


  „Unsinn! Du bleibst hier, bis deine Werte wieder im Normalbereich liegen. Krank entlasse ich niemanden aus meiner Behandlung“, stellte die Frau klar und warf Isak und Tizian einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ihr seid ja immer noch da! Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Ihr könnt nach dem Mittagessen noch einmal nach Melica sehen.“


  Tizian nickte hastig und lächelte die Frau spitzbübisch an. „Du brauchst keine Angst vor unserer Renate hier zu haben“, erklärte er Melica. „Sie tut nur so streng. In Wirklichkeit ist sie eine ganz, ganz Liebe, nicht wahr, Renate?“


  Entrüstung legte sich auf Renates Gesicht. „Verschwinde, Tizian!“, befahl sie. Sie ließ Isak und Tizian jedoch gar nicht die Möglichkeit, ihrer Aufforderung nachzukommen. Stattdessen packte sie die beiden einfach am Ellenbogen und schleifte sie mühelos zur großen Flügeltür.


  „Aber Renate-“ Tizians Protest erstarb, als er in Renates glühende Augen blickte. „Wir sind schon weg!“, japste er, zog die Tür auf und verschwand. Erst als sich Renate davon überzeugt hatte, dass sich auch Isak kopfschüttelnd aus dem Staub gemacht hatte, schloss sie die Tür und kehrte zu Melicas Bett zurück. „Und du schläfst jetzt!“


  Perplex starrte Melica sie an. „Ich bin doch gar nicht müde.“


  „Umso besser“, entgegnete Renate unbeeindruckt und griff in ihre Manteltasche. Sie zog ein kleines Fläschchen heraus, in dem eine kristallklare Flüssigkeit hin und herschwappte.


  
    Während Melica nach dem Fläschchen griff, fragte sie misstrauisch: „Was ist das?“
  


  
    „Tubocurare.“
  


  
    „Sie wollen mich umbringen?“, keuchte Melica.
  


  „Natürlich, Kind. Deshalb habe ich dir gerade auch das Leben gerettet. Weil ich dich töten will, natürlich.“ Renate schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. „Es mag sein, dass Tubocurare für Menschen tödlich ist, aber du bist kein Mensch. Und jetzt trink‘ das endlich aus! Ich habe keine Zeit, um mit dir über jede meiner Behandlungsmethoden zu diskutieren.“


  Melica seufzte leise. Sichtlich angeekelt öffnete sie das Fläschchen. Sie warf einen kurzen Blick auf Renate. Diese ließ sie nicht aus den Augen.


  Da wurde die Tür aufgerissen und Tizian lugte erneut hinein. „Du, Renate? Magst du Gregor eigentlich?“


  Melica nutzte die Gunst der Stunde. Blitzschnell schob sie die Bettdecke von sich und lächelte leicht, als sie ihre Tarnfarbenhose entdeckte. Unauffällig leerte sie das Fläschchen über ihrer Hose aus. Renate würde nichts bemerken.


  Während Melica die Decke zurückschob, schritt Renate langsam auf Tizian zu. „Gregor und ich mögen uns genug, um uns bei Problemen zu unterstützen. Und du bist momentan ein Problem. Mein Problem. Soll ich Gregor bitten, sich darum zu kümmern?“


  Tizian schüttelte hastig den Kopf, dann fiel die Tür erneut ins Schloss.


  Als sich Renate wieder zu Melica drehte, runzelte sie die Stirn. Schweigend blickte sie auf das leere Fläschchen in Melicas Hand. Und Melica wurde mit einem Schlag bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie das Zeugs wirkte. Fiel man schnell in den Schlaf? Oder dauerte es viele Minuten?


  Als hätte Renate ihre Gedanken gehört, sagte sie: „Seltsam. Normalerweise wirkt Tubocurare innerhalb von Sekunden. Die Hexe in die scheint das zu verhindern.“


  Melica überlegte nicht lange. Sie fiel auf den Rücken, schloss die Augen und bewegte sich nicht mehr.


  Ein belustigtes Lächeln stahl sich auf Renates Lippen. Vorsichtig strich sie die Decke über Melica gerade. Dann ging sie kopfschüttelnd davon.


  Melica hingegen lag da, mit geschlossenen Augen und einem Verstand, der einfach nicht still sein wollte.


  Tubocurare – es war purer Zufall, dass sie schon einmal davon gehört hatte. Wenn sie sich nicht stark täuschte, war es ein Nervengift, das Menschen innerhalb von Sekunden umbringen konnte. Jim hatte einmal einen Typen angeschleppt, der das Zeug vertickte. Nicht, dass Jim etwas von dem Gift kaufen wollte. Er hatte nur den Dealer gemocht. So im Nachhinein betrachtet, hatte Jim ziemlich seltsame Freunde. Sie selbst bildete da wohl keine Ausnahme. Warum hatte sie das Gift nicht einfach getrunken? Renate hätte es ihr nicht gegeben, wenn es ihr Schaden zugefügt hätte, da war sich Melica ziemlich sicher. Sie vertraute ihrem Onkel und den Barkleys. Wenn sie geglaubt hatten, dass ihr hier nichts passieren würde, dann war es hier auf der Krankenstation auch sicher für sie. Dass sie das Tubocurare nicht getrunken hatte, lag also nicht daran, dass sie den anderen nicht vertraute. Nein. Das Problem war nur, dass ihr allein der Gedanke, freiwillig Gift zu schlucken, absolut unmöglich schien. Sie war so nicht erzogen worden. Und so sehr sie die Erziehung ihrer Eltern auch gehasst hatte, einfach ablegen konnte sie sie auch nicht.


  Leise Schritte waren mit einem Mal zu hören.


  „Gregor!“, sagte Renate entrüstet. „Ich habe die Jungs gerade erst herausgeworfen! Ich dachte, das wäre deutlich genug gewesen! Das hier ist die Krankenstation.“


  „Sei doch nicht so hart zu mir, Liebes.“ Die Stimme des Mannes klang erstaunlich alt, doch ein beinahe jugendliches Lachen schien in ihr mitzuschwingen. „Ich bin auch ganz leise.“


  
    „Du kennst die Vorschriften. Sogar du solltest dich hin und wieder an sie halten.“
  


  
    „Vorschriften? Ach…ich erinnere mich verschwommen. Welcher arme Trottel hat sie sich eigentlich ausgedacht?“
  


  
    „Er ist auch hier im Raum, Gregor.“
  


  „Das Mädchen dort?“, fragte der Mann, aber Melica hörte deutlich, dass seine Verwunderung gespielt war. „Ja, das könnte sein. Siehst du nicht auch diese unheimliche Strenge auf ihrem jungen Gesicht? Ja, Regeln scheinen dem Mädchen wirklich wichtig zu sein.“


  Ein leises Seufzen war zu hören. „Was willst du hier, Gregor?“


  „Stefan hat mir erzählt, dass es dem Mädchen nicht gut geht.“ All die Freude war aus der Stimme verschwunden. „Ich bin gekommen, um nach ihr zu sehen. Also, Liebes, hast du ihr helfen können?“


  „Melica geht es wieder gut. Ich habe ihr etwas Schlafmittel gegeben, damit sich ihr Körper vollständig erholen kann. Wenn sie in ein paar Stunden aufwacht, sollte sie das Bett verlassen können.“


  
    „Das hast du gut gemacht, Renate. Ich danke dir dafür.“
  


  
    „Da siehst du einmal, was du an mir hast.“
  


  
    „Das sehe ich doch immer. Lässt du mich und die kleine Parker jetzt bitte für einen Moment allein?“
  


  
    „Falls du es noch nicht bemerkt hast: sie schläft.“
  


  
    „Aber das weiß ich doch, Liebes.“
  


  
    „Na schön, Gregor. Du hast eine halbe Stunde. Aber dann musst du wirklich gehen.“
  


  
    „Danke, Liebes.“
  


  Schritte, wenige Augenblicke später hörte Melica eine Tür ins Schloss fallen. Stille folgte, kein einziger Atemzug erfüllte die kühle Luft. Melica wartete, Sekunden rannen vorüber, gingen über in Minuten und schwebten fort.


  „Ich sitze hier zwar wirklich bequem, aber du darfst trotzdem langsam aufwachen. Natürlich nur, wenn du das möchtest.“


  So langsam wurde das wirklich peinlich. War sie tatsächlich eine solch erbärmliche Schauspielerin?


  „Wenn es dir lieber ist, kannst du deine Augen auch geschlossen lassen und weiterschlafen. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich trotzdem hier bliebe und rede? Ich fände es natürlich besser, wenn du mir auch antworten würdest, aber das ist natürlich allein deine Entscheidung. Ich will dich keinesfalls zu etwas zwingen, was dir auf irgendeine Art und Weise missfällt.“


  „Genau das tun Sie aber gerade“, brummte Melica und öffnete langsam die Augen.


  Ein schmächtiger Mann saß auf dem Stuhl am Fußende ihres Bettes. Er musste schon als Mensch alt gewesen sein, denn sein kurzes, nach oben abstehendes Haar war völlig ergraut. Falten zierten sein hageres Gesicht und tiefe Ringe lagen unter seinen großen, grünen Augen. Und doch…Melica glaubte nicht, dass sie schon einmal jemanden gesehen hatte, in dessen Augen mehr Lebensfreude gestanden hatte als in Gregors.


  „Die Offenheit der heutigen Menschen – einfach vorzüglich“, erklärte der Mann und zwinkerte ihr zu. „Noch vor ein paar Jahren hätte ich auf eine solche Antwort lange warten müssen. Die Wahrheit ist eines der Dinge, die ich besonders an den Menschen schätze und es ist bewundernswert, dass du diese Einstellung offenbar beibehalten möchtest. Doch ich will dir einen Rat geben: die Wahrheit wird von Dämonen oft als Beleidigung angesehen. Du solltest also aufpassen, wem gegenüber du deine Meinung so unbedarft äußerst. Jemanden Wichtigen zu verärgern, wäre äußerst ungesund.“


  Melica zeigte sich von seiner Rede nur milde beeindruckt. „Und Sie? Sind Sie wichtig?“


  Der Mann schmunzelte. „Ich bin nicht bedeutender als jeder andere hier. Habe ich mich eigentlich schon vorgestellt? Du kannst mich Gregor nennen. Und du heißt Melica, nicht wahr?“ Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern sagte: „Ein interessanter Name, Melica. Hat er irgendeine besondere Bedeutung?“


  „Ich glaube nicht. Meine Eltern waren wahrscheinlich einfach nur der Meinung, der Name klänge erhaben und beeindruckend.“ Sie zuckte die Achseln. „Offenbar haben die beiden schon vor einigen Jahren jeden Bezug zur Wirklichkeit verloren.“


  „Ich habe deine Geschichte gehört“, sagte Gregor nachdenklich. „Von daher ist es nicht verwunderlich, dass du schlecht von deiner Familie denkst. Doch du solltest niemals voreingenommen an eine solche Sache herangehen. Wer weiß? Vielleicht bist du ja letztendlich diejenige, die den Bezug zur Wirklichkeit verloren hat?“


  „Meine Mutter interessiert sich mehr für ihre Schuhe als für mich, mein Vater hat mich in all den Jahren nur angesehen, wenn ich irgendetwas angestellt habe und mein Großvater wollte mich umbringen lassen. Klingt das, als wäre ich nicht in der Lage, die Realität zu erfassen?“


  Gregor musterte sie nachdenklich. „Ich wollte niemals andeuten, dass du sie nicht siehst. Ich wollte viel eher darauf hinweisen, dass du sie vielleicht nicht verstehst. Die Wirklichkeit hat viele Gesichter, Melica. So wird beispielsweise ein Tal von einem Jäger ganz anders wahrgenommen als von einem Botaniker. Der Jäger sieht Dinge, die der andere niemals bemerken würde und andersherum ist es genauso. Doch trotzdem ist es dasselbe Tal, das die beiden beschreiben. Ist die eine Betrachtung also automatisch falsch?“


  „Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen“, antwortete Melica unwirsch. „Doch all das hat rein gar nichts mit meiner Familie zu tun.“


  „Hat es nicht? Unterbrich mich bitte, wenn ich mich zu weit aus dem Fenster lehnen sollte, aber…ich kenne deinen Großvater. Er ist ein Mann, der zu seinen Überzeugungen steht. Er jagt Dämonen nicht aus Lust am Töten, sondern weil er der Meinung ist, wir führten ein verfluchtes, ein gottloses Leben. Wenn du also sagt, dass er dich umbringen wollte – wie kannst du dir dann sicher sein, dass er es nicht vielleicht tat, um dich zu retten, dich zu erlösen? Und auch deine Mutter. Sie soll dich nicht beachtet haben? Das ist absolut unmöglich. Der Mutterinstinkt bei Hexen ist bedeutend stärker ausgeprägt als bei Menschen. Hexen können ihre Kinder gar nicht ignorieren. Dass sie es doch versucht hat, steht also im starken Gegensatz zu ihrer Natur und muss ihr unendlich schwer gefallen sein. Doch was, wenn sie all dies tat, um dich zu schützen? Hexen werden immer noch gejagt. Und wer würde deine Mutter schon für eine Hexe halten, wenn sie sich so abweisend verhält?“


  „Bei dieser Sache gibt es nur ein Problem. Meine Mutter ist keine Hexe.“


  Gregor musterte sie belustigt. „Natürlich ist sie eine. Die Kräfte werden ausschließlich an Töchter weitergegeben. Genaugenommen können Hexen auch gar keine Söhne bekommen.“ Er blickte sie ruhig an. „Du hast keine Brüder, nicht wahr?“


  Melica nickte, vollkommen schockiert. Sie hatte ja gedacht, dass sie der wahre Beruf ihres Vaters aus der Bahn geworfen hatte, doch das war nichts im Vergleich zu dem hier gewesen. „Sie wollen mir also sagen, meine Mutter habe mir all die Jahre lang nur etwas vorgemacht? Sie sei eine Hexe und ihre ganze Abneigung mir gegenüber nur ein Weg, mich zu schützen?“


  „Das nehme ich zumindest an.“


  „Das ist völlig krank“, murmelte Melica überfordert. „Aber Sie können all Ihre Ideen aufschreiben und einen Film daraus machen. Ich wette, Sie würden damit steinreich werden.“


  Gregor schlug ein Bein über das andere und blickte großväterlich auf sie herab. „Nichts ist so verhängnisvoll wie Reichtum, meine liebe Melica. Außerdem würde dein Vorschlag natürlich gegen das Geheimhaltungsabkommen verstoßen. Aber sonst ist deine Idee wirklich vorzüglich. Ich frage mich, wie sie wohl eine Hexe darstellen würden.“


  Melica überlegte kurz, entschied sich nach wenigen Sekunden jedoch, besser nicht auf Gregors Worte einzugehen. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. „Sie irren sich“, sagte sie.


  Gregor zuckte mit den Schultern. „Das kann natürlich sein. Jeder irrt sich einmal, wobei das Schlimme ja nicht das Irren an sich darstellt, sondern die nicht vorhandene Fähigkeit eines Dämons, sich dessen jederzeit bewusst zu sein und es einzusehen. Denn wie ein buddhistisches Sprichwort sagt, klettern die meisten so schnell auf einen Baum, dass sie gar nicht bemerken, dass sie auf den falschen Baum gestiegen sind“, erklärte Gregor und legte den Kopf schief. „Allerdings glaube ich nicht daran, nicht dieses Mal. Denn wenn du nicht adoptiert worden bist, gibt es keine andere Möglichkeit.“


  Die Tür wurde aufgestoßen, Schritte näherten sich.


  „Ich fürchte, ich habe meine 30 Minuten reichlich überzogen“, sagte Gregor. „Wie schnell die Zeit doch verfliegt, wenn man sich mit Freunden unterhält.“


  Melica unterdrückte ein Schnauben. Seltsame Vorstellungen von Freundschaft hatte der Mann. Allerdings war das nichts im Vergleich zu dem Mist, den er über ihre Mutter erzählte.


  Jane – eine Hexe! Klar…bestimmt.


  „Du bist ja schon wach.“ Renate war zurück und starrte sie vorwurfsvoll an.


  „Ich fürchte, das ist meine Schuld. Ich war ziemlich laut“, sagte Gregor betroffen. Er hätte sich seine Lüge auch sparen können, da Melica bei Renates Worten tomatenrot anlief. Jeder Blinde hätte gemerkt, dass irgendetwas faul war.


  Und Renate war nicht einmal blind. „Da du es offenbar nicht für nötig hältst, dich an meine Anweisungen zu halten, kannst du gehen“, erklärte Renate und musterte sie kritisch.


  Melica war überrascht, sagte jedoch nichts dazu. Mit einem erleichterten Lächeln schob sie die Krankenhausdecke von sich und kletterte aus ihrem Bett. Dann blieb sie ratlos stehen. Und was jetzt?


  Gregor verschränkte die Hände und sah sie gedankenverloren an. „Das Antrum ist groß, verlaufen kannst du dich jedoch kaum. Du kannst den jungen Barkley fragen, ob er dich nicht herumführen möchte. Ich bin mir sicher, er würde sich freuen.“


  „Tizian?“, fragte Melica. „Ja, bestimmt würde er das.“


  „Eigentlich meinte ich den anderen Bruder. Aber wenn dir der ohne Haare besser gefällt-“ Gregor zwinkerte ihr zu, bevor er sich bei Renate einhakte und sie ohne auf deren Widerworte zu achten, aus dem Raum zog.


  Melica blickte den beiden verstört nach, folgte ihnen jedoch langsam. Doch als sie die große Flügeltür aufschlug und sie einen großen, steinernen Gang erblickte, war keine Spur von den beiden Dämonen zu sehen.


  Melica schluckte beklommen und sah sich ehrfürchtig um. Der Gang war lang und dunkel und wurde ausschließlich von den paar Fackeln erhellt, die in gleichmäßigen Abständen an den Mauern hingen. Es war kühl. Nicht so kalt, dass sie fror, sondern einfach genau richtig. Langsam strich sie mit ihrer Hand über das raue Gestein. Es schien unsagbar alt zu sein…


  „Bist du auch endlich aufgewacht?“ Jonathans Stimme hallte zur ihr herüber.


  Melica warf nur einen kurzen Blick über die Schulter. „Nein, Jonathan. Ich schlafe noch. Siehst du das etwa nicht?“


  Sie schaffte es kaum zu blinzeln, da stand er auch schon vor ihr. Beinahe vorsichtig berührte er sie an ihrer Schulter. „Geht es dir besser? Renate hat uns allen schreckliche Angst gemacht, als sie uns erzählte, wie schlecht es dir wirklich gegangen sein musste.“


  „Mir geht es gut“, antwortete Melica. „Ihr alle hattet Angst um mich? Du etwa auch?“


  „Nicht so viel wie Isak oder Tizian, aber ja – eigentlich schon“, gab Jonathan zu und eine leichte, kaum merkliche Rötung schlich sich in seine Wangen. „Aber eigentlich hättest du unsere Sorge gar nicht verdient. Melica! Ist dir eigentlich klar, was für Glück du gehabt hast? Du hättest sterben können! Theoretisch warst du sogar schon tot! Wenn dir Renate nicht solche Unmengen an Menschennahrung gegeben hätte, hätte dich auch die Seele nicht retten können. Und das nur wegen deiner entsetzlichen Sturheit.“


  „Apropos Seele – du hast den Mann trotzdem umgebracht?“

  Jonathan verdrehte die Augen. „Ich erzähle dir, dass du beinahe gestorben bist und alles, was dich interessiert, ist dieses Monster?“


  „Ja.“


  „Schön. Doch ich hoffe, dass du mir diesbezüglich keine Vorwürfe machen willst. Der Mann war eine Gefahr, für dich und für mich. Ich konnte es nicht riskieren, ihn am Leben zu lassen. Außerdem hat es mir Spaß gemacht, ihn zu erledigen.“


  „Da dachte ich gerade noch, du könntest vielleicht doch ganz nett sein und dann fängst du damit an. Gregor muss wirklich durchgeknallt sein, weil er meinte, du würdest mich freiwillig durch diese seltsamen Höhlen hier führen.“


  Jonathan erstarrte. „Was?“, krächzte er mit weitaufgerissenen Augen. „Was hast du da gerade gesagt?“


  Melica seufzte schwer. „Ich weiß echt nicht, warum ihr so einen Aufstand wegen diesen Höhlen hier macht. Ja – ich weiß, dass sie in Wirklichkeit „das Antrum“ sind. Aber mich jetzt so schockiert anzustarren, nur weil ich sie anders genannt habe…also ein wenig übertrieben finde ich das ja schon.“


  Verwirrung huschte über Jonathans Gesicht, dann schüttelte er hart den Kopf. „Das meinte ich doch nicht! Du…du hast wirklich mit Gregor geredet? Bist du dir sicher?“


  „Nein. Ich habe das wahrscheinlich nur geträumt. Das Gespräch ist nämlich echt krass gewesen. Ich hab nicht einmal die Hälfte davon verstanden.“


  
    „Hat er auch etwas über mich gesagt?“, fragte Jonathan ungeduldig.
  


  
    „Ähm…nein?“
  


  
    Der blonde Dämon sah wirklich enttäuscht aus. „Oh…in Ordnung.“
  


  
    „Ist das denn schlimm?“
  


  
    „Nein, eigentlich nicht. Es wäre nur einfach eine unvorstellbare Ehre, wenn er über mich sprechen würde.“
  


  
    „Tatsächlich? Warum das denn?“
  


  Jonathan blickte sie fassungslos an. „Du redest mich dem bedeutendsten Schattenkrieger überhaupt und weißt nicht einmal, wer er ist?“


  Worte hallten in Melicas Kopf wider. „Und Sie sind wichtig?“


  „Ich bin nicht bedeutender als jeder andere hier.“


  Ganz offensichtlich hatte der alte Dämon gelogen.


  Jonathan starrte sie noch immer an, Fassungslosigkeit und Bestürzung lagen zu gleichen Teilen auf seinem Gesicht. „Gregor ist einer der ältesten noch lebenden Dämonen, Melica. Er ist Cäsars Sohn.“


  Melica brach in schallendes Gelächter aus. „Dein Gesicht!“, prustete sie und schnappte belustigt nach Luft. „Du sahst beinahe so aus, als meintest du das ernst! Großartig!“


  Jonathan schien das alles jedoch nicht einmal ansatzweise lustig zu finden. Der Ausdruck in seinen Augen war mörderisch, als er fauchte: „Hörst du jetzt auf zu lachen! Über so etwas macht man keine Witze!“


  Melica verstummte tatsächlich, verblüfft und ungläubig zugleich. „Das…das war kein Scherz? Du glaubst das wirklich?“


  „Natürlich, denn es ist die Wahrheit. Der Dämon, mit dem du gesprochen hast, war Ptolemaios Kaisar – der uneheliche Sohn Kleopatras und Julius Cäsars.“


  „Aber das ist doch vollkommen unmöglich!“


  Jonathan lächelte, als sein Blick auf ihr entsetztes Gesicht fiel. „Ist dir eigentlich schon einmal aufgefallen, dass du mir andauernd widersprichst? So langsam wird das ein wenig nervig. Kannst du nicht einmal versuchen, erst zu überlegen und dann zu protestieren?“


  „Ich würde mich ja nicht beschweren, wenn du nicht ständig Sachen erzählen würdest, die einfach nicht stimmen.“


  Jonathans Seufzen wurde von den kahlen Mauern auf eine beinahe gespenstische Art und Weise zurückgeworfen. „Wann habe ich dich schon belogen?“


  „Als du gesagt hast, dass du diesen Mann aus Berlin nicht aussaugen wirst!“, antwortete Melica wie aus der Pistole geschossen.


  „Ich hätte das auch niemals getan, wenn du das übernommen hättest. Der Mann war gefährlich.“


  In dem Punkt konnte Melica ihm nicht einmal widersprechen, schließlich hatte sie ja hautnah miterlebt, was für ein Mensch dieser Mann gewesen war. So schrecklich dies auch klingen mochte – der Berliner hatte das Leben gar nicht verdient gehabt. So wie aussah waren Dämonen nicht die einzigen Monster auf diesem Planeten.


  Jonathan nickte grimmig. „Ich habe keinen Grund, dich zu belügen. Alles, was ich sage, ist wahr. Gregor ist Kaisar. Nun…zumindest ist er das einmal gewesen.“


  Er rieb sich das Kinn, bevor er mit einem Mal nach Melicas Hand griff und sie den Gang hinunterschleifte. Auf ihren verdrießlichen Blick hin, lächelte er entschuldigend. „Du wolltest doch eine Führung oder etwa nicht?“


  Als er bemerkte, dass Melica auch von alleine in die richtige Richtung ging, ließ er sie los. Seine Hand lag jedoch noch immer sanft auf ihrem Rücken, fast so, als habe er Angst, Melica würde sich plötzlich umdrehen und davonlaufen. Sie dachte jedoch nicht einmal daran. Mit jedem Schritt, den sie durch den nur spärlich beleuchteten Gang machte, wuchs ihre Faszination für diesen Ort. Trotz seiner Kargheit strahlte er eine nicht zu bestimmende Wärme aus.


  Sie hatten bereits viele Meter zurückgelegt, als mehrere Türen an beiden Seiten des Ganges in Melicas Blickfeld fielen. Es waren insgesamt 18 und glichen sich wie ein Ei dem anderen.


  „Was sind das für Räume?“, fragte Melica neugierig.


  „Hier sind unsere Unterkünfte. Ausgestattet mit einem Badezimmer, einem Bett, Schreibtisch, Sofa und vielen anderen Dingen. Wenn ich alles richtig verstanden habe, wirst du dir ein Zimmer mit Tizian teilen müssen.“


  Als Melica nur schweigend weiterging, packte Jonathan sie am Arm. Er starrte sie verwundert an. „Du widersprichst mir bei allen möglichen Dingen und jetzt, wo ich dir erkläre, dass du und Tizian in einem Bett schlafen müsst, sagst du kein Wort?“, fragte er und ein Hauch von Sorgte schlich sich in seine Stimme. „Bist du dir sicher, dass du dich von deinem…nun, nennen wir ihn einmal „Hungerstreik“ erholt hast?“


  Melica schenkte ihm ein Grinsen, bevor sie die Achseln zuckte. „Ich bin nicht mehr als ein Gast in diesen Höhlen. Es wäre unhöflich, mich zu beklagen.“


  
    „Du weißt also doch, was sich gehört und was nicht“, bemerkte Jonathan verwundert und zog sie weiter.
  


  
    „Es gibt Leute, bei denen lohnt es sich, höflich zu sein.“
  


  
    „Und bei mir lohnt es sich nicht?“
  


  
    „Richtig“, bestätigte Melica und zwinkerte ihm zu.
  


  
    Jonathan schüttelte entrüstet den Kopf.
  


  Der Gang begann sich zu verändern. Wo die Wände zu Anfang noch grob und alt aussahen, wurden sie nun heller und immer ebenmäßiger. Hin und wieder führte auch eine Abzweigung zur rechten Seite, doch Jonathan zog sie unbeirrt geradeaus.


  Schließlich erreichten sie eine alte Eisentür, hinter der sich ein Anblick versteckte, der Melica den Atem geraubt hätte – wäre sie noch ein Mensch gewesen. Der Raum war groß und breit. Obwohl auch er von nichts weiter als Fackeln beleuchtet wurde, war er viel heller als der Gang, den sie zuvor durchlaufen hatten. Das, was Melica jedoch zum Staunen brachte, war eine gigantische, schneeweiße Säule an der Wand. Eckig und fein säuberlich verputzt, hob sie sich stark vom Rest des Antrums ab.


  Melica blickte Jonathan an. „Was ist das?“


  „Unsere Eingangstür“, erklärte Jonathan sofort. „Ich weiß nicht, woran du erkannt hast, dass wir uns in einer Höhle befinden, doch du hast Recht: Das Antrum stellt ein riesiges Höhlensystem tief unter der Erde dar. Der viereckige Kasten dort ist unsere einzige Möglichkeit, zurück ans Tageslicht zu gelangen. Du stellst dich auf die Plattform im Inneren, drückst auf einen Schalter und die Platte fährt dich nach oben.“


  „Also genauso wie ein Aufzug“, murmelte Melica, während sie einen Schritt auf die gigantische Säule zumachte. „Wie kommt man da rein?“, fragte sie nach einiger Zeit stirnrunzelnd.


  Jonathan schnaubte leise. Dann machte er eine blitzschnelle Bewegung und stand mit einem Mal viele Meter von ihr entfernt. Er hieb seine Faust gegen die Wand und lächelte leicht, als er ihr entgeistertes Gesicht bemerkte. Ganz offensichtlich war er gerade verrückt geworden.


  „Siehst du den Knopf hier?“, fragte er und deutete auf eine kleine Vertiefung dicht neben der Stelle, auf die er gerade eingeschlagen hatte.


  Nachdem Melica langsam genickt hatte, presste er seinen Finger in die Vertiefung. Melica wartete, neugierig und doch eine Spur misstrauisch. Das, was dann passierte, war wirklich höchst beeindruckend. Es geschah nichts, keine Bewegung war zu erkennen.


  Melica wollte Jonathan schon einen spöttischen Blick zuwerfen, da begann der Boden unter ihren Füßen mit einem Mal zu wackeln. Ein ohrenbetäubendes Pfeifen schoss durch die Höhle, die Wände zitterten bedrohlich, kurzum: es war beängstigend.


  „Jetzt hast du das alles kaputt gemacht!“, brüllte sie Jonathan verstört zu.


  Dieser betrachtete sie grinsend. Dann schob sich die weiße Wand der Säule plötzlich zur Seite und legte eine massive Tür aus Stahl frei.


  Jonathan ging mit schnellen Schritten darauf zu und zog die Tür an einem kleinen Griff am linken Rand auf.


  Eine schwarzhaarige Frau spazierte hinaus.


  Melicas Augen waren inzwischen unnatürlich groß geworden. Diese Dämonen…sie waren einfach genial! Sie konnten auf Knopfdruck Menschen klonen und sie dann miteinander verschmelzen! Denn die Frau, die dort an ihr vorbeischritt, war eine perfekte Mischung aus diversen berühmten Hollywoodstars – schön, aber mit einem leicht dümmlichen Ausdruck auf dem blassen Gesicht. Sie lächelte Jonathan freundlich zu, Melica schenkte sie nicht mehr als einen kurzen, neugierigen Blick.


  „Jaromir sucht dich“, sagte die Frau und Melica grinste schadenfroh beim Klang ihrer Stimme. Laut und schrill – man konnte halt nicht alles haben.


  
    Jonathan nickte mit geschäftsmäßiger Miene. „Ich werde ihn später suchen, danke, Klara.“
  


  
    Auch Klara nickte. Sie bewegte sich nicht von der Stelle, stand einfach nur da und blickte Jonathan an.
  


  
    Dieser runzelte die Stirn. „Ist noch irgendetwas?“
  


  
    Klara nickte erneut und erinnerte Melica derartig an einen dieser selten treudoofen Dackel, dass sie lachen musste.
  


  Jonathans Blick huschte zu ihr, doch Klara beachtete sie gar nicht. Stattdessen verkündete sie: „Ich freu mich, dass du wieder da bist.“


  „Hm?“ Jonathan riss sich von Melicas Anblick los und musterte Klara perplex.


  „Ich freue mich, dass du wieder da bist“, wiederholte Klara und strahlte ihn an.


  Melica verstummte, aber das Grinsen auf ihrem Gesicht blieb. Offenbar hatte sie Jonathans Freundin gefunden. Obwohl sie ja irgendwie bezweifelte, dass die beiden gut zusammen passten. So schön diese Klara auch anzusehen war – so richtig schlau kam sie ihr nicht gerade vor. Was an sich natürlich nichts heißen sollte. Trotzdem…irgendetwas war da, das Melica irritierte. Sie brauchte einige Sekunden, um herauszufinden, warum sie Klaras Anwesenheit leicht aus der Bahn warf. Klaras Herzschlag war deutlich zu hören.


  „Danke, Klara“, murmelte Jonathan und seufzte leise. „Lässt du Melica und mich jetzt bitte allein? Ich muss sie noch durchs gesamte Antrum führen.“


  Und Klara nickte schon wieder. Sie strahlte Jonathan noch einmal an, bevor sie sich umdrehte und auf einen kleinen Durchgang am anderen Ende des Raumes zustolzierte.


  Als Klara verschwunden war, ließ Jonathan ein erleichtertes Seufzen hören. „Diese Frau macht mich einfach fertig“, murmelte er gequält.


  Melica betrachtete ihn belustigt. „Dann war das also nicht deine Freundin?“


  „Was? Nein!“, rief Jonathan entsetzt.


  „Das hätte mich auch gewundert. Immerhin hat sie offenbar keine Ahnung von Höflichkeit. Und du hast mir ja bereits erklärt, wie wichtig die dir ist“, spöttelte Melica.


  Jonathan legte den Kopf schief. „Du meinst, weil sie nicht mit dir geredet hat?“


  Als Melica nickte, verschränkte Jonathan die Arme vor der Brust. „Das ist schon ganz richtig von Klara gewesen. Ich glaube, das ist die einzige Regel, die sie kennt, aber es ist immerhin ein Anfang.“ Sein Lächeln verschwand, seine Augen wurden abweisend. „Klara weiß, dass du ein Dämon bist, Melica. Als Mensch steht sie demnach weit unter dir. Es wäre respektlos, wenn sie dich ohne deine Erlaubnis angesprochen hätte.“


  Verwundert runzelte Melica die Stirn. „Warum beschwert sie sich nicht? Sie kann doch nicht ernsthaft glauben, dass Menschen weniger wert wären als Dämonen! Sie ist doch selbst einer!“


  „So ist es aber nun einmal“, erklärte Jonathan achselzuckend. „Wir stehen über den Menschen. Dass sie es akzeptiert hat, ist das einzig richtige.“


  „Aber wie kommt ihr denn darauf?“, fragte Melica verblüfft. „Menschen sind genauso wichtig wie wir!“


  Jonathan lächelte spöttisch. „Du bist noch nicht lange genug dabei, um das zu verstehen“, sagte er. Er trat erneut auf die Einkerbung an der Mauer zu und drückte auf den Knopf. Augenblicklich schob sich die weiße Wand zurück vor die Stahltür.


  Melica schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen runzelte sie die Stirn. „Wo kam die eigentlich her?“


  „Von oben. Ich habe dir doch bereits erklärt, dass das alles so funktioniert wie in einem Aufzug.“


  „Das habe ich schon verstanden“, erklärte Melica augenrollend. „Ich wollte aber wissen, warum sie genau in dem Moment herausspaziert kam, in dem du auf den Knopf da gedrückt hast.“


  Jonathan zuckte mit den Schultern. „Es war nicht mehr als ein Zufall, dass wirklich jemand den Schacht benutzen wollte. Eigentlich hatte ich gedacht, der Raum hinter der Stahltür wäre leer. So wirkte das alles aber um einiges eindrucksvoller. Du hast echt Glück-“ Seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Pfeifen unter. Auch der Boden begann erneut zu wackeln.


  Melica blickte Jonathan ungläubig an. „Ist da etwa schon wieder jemand drin, der rausmöchte?“


  Jonathan nickte und drückte zum dritten Mal auf den Knopf.


  Während Melica beobachtete, wie sich die weiße Wand zur Seite schob und die Stahltür freilegte, musste sie zugeben, dass sie diese Technologie irgendwie faszinierte.


  „Kommt man da alleine nicht raus?“, fragte sie neugierig.


  „Nein, die Tür muss von außen geöffnet werden. Deshalb auch dieser Lärm. Wir Schattenkrieger übernehmen abwechselnd die Rolle des Pförtners. Er hat dann für einige Stunden die Pflicht, jeden von uns einzulassen, wenn er das Pfeifen hört.“


  Mit drei kurzen Schritten war Jonathan an der Stahltür angelangt und wollte sie schon aufreißen, als Melica ihn zurückhielt: „Darf ich?“


  
    Jonathans Augenbrauen schnellten in die Höhe. „Wozu?“
  


  
    „Es interessiert mich. Ich muss es ohnehin lernen, wenn ich mich euch anschließe.“
  


  
    „Ich weiß nicht, ob du das darfst. Es ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe.“
  


  
    Melica warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Ich möchte eine Tür öffnen, du Idiot! Da ist nichts Verantwortungsvolles dran!“
  


  Jonathan zögerte. Dann zuckte er mit den Schultern und trat einen Schritt zurück. Mit einem leichten Kopfnicken bedeutete er ihr, näher zu kommen.


  Ein Grinsen überfiel Melicas Gesicht. Als sie direkt vor der Tür stand und die Hand auf den Griff legte, seufzte sie leise. „Hör‘ auf mich anzustarren! Das macht mich nervös!“


  „Vergiss es!“, antwortete Jonathan schlicht.


  Melica warf ihm einen verärgerten Blick zu. Sekunden später schob sie einen kleinen Riegel zur Seite und öffnete die Tür. „Oh Gott!“, hauchte sie entsetzt. Dann schlug sie die Tür mit einem spitzen Schrei zurück ins Schloss.


  „Isak!“ In Jonathans Stimme schwang pures Entsetzen mit. „Scheiße, Isak! Komm‘ sofort her!“


  Melica störte sich nicht an Jonathans Schreien, so laut sie auch waren. Sie war vor Schreck völlig gelähmt. Der Mann, der dort hinter der Tür wartete…


  „Was ist los?“ Isak stürmte in die Halle, das Gesicht überschattet von Sorge.


  Jonathan deutete auf die Stahltür. „Dieser Sarcone. Er ist hier.“


  „Sarcone?“, wiederholte Isak, während er Melica sanft zur Seite schob und die Tür erneut öffnete. „Zane“, murmelte Isak schließlich überrascht.


  Die dunklen Augen des Dämons waren zu zwei schmalen Schlitzen verzogen. Melica konnte die ungeheure Wut, die Zane ausstrahlte, beinahe körperlich spüren, doch als er sprach, war seine Stimme ganz ruhig: „Hervorragend, Isak. Du hast mich erkannt, obwohl du mich seit mehr als zehn Stunden nicht mehr gesehen hast. Du kannst stolz auf dich sein.“


  Isak reagierte nicht auf seinen Hohn. Er legte den Kopf schief und blickte ihn nachdenklich an. „Was willst du?“


  „Als erstes einmal möchte ich endlich aus diesem grauenvollen Raum heraus. Wisst ihr, ihr mit eurem widerlichen Gutsein, enttäuscht mich wirklich sehr. Erst muss ich Ewigkeiten in diesem Schacht auf irgendeine Reaktion warten, dann schlägt mir diese Hexe die Tür ins Gesicht und jetzt werde ich noch nicht einmal hereingebeten.“


  „Hör auf mich deinen Spielchen, Zane!“, sagte Isak erschöpft. „Sag einfach, warum du hier bist.“


  „Das habe ich bereits getan. Ich möchte rein.“


  „Niemand hindert dich daran“, erklärte Isak. Er legte einen Arm auf Melicas Rücken und machte einige Schritte zurück. Melica klammerte sich unwillkürlich noch etwas fester an Isak.


  Zane beobachtete diese Geste mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen. Er blieb jedoch ganz ruhig, gelassen, als er den Schacht mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung verließ. Regungslos blieb er stehen, wartete.


  Und Melica wurde mit einem Mal klar, dass die Angst, die sie anfangs vor den beiden Barkleys gehabt hatte, vollkommen dumm gewesen war. Ob sie getötet hatten oder nicht – sie waren nicht im Geringsten so furchteinflößend und gefährlich wie dieser Zane.


  „Du kannst eurem Anführer ausrichten, dass ich gedenke, hierzubleiben.“


  Jonathans Gesicht spiegelte seine Fassungslosigkeit mehr als deutlich wider, Isak hingegen wirkte nicht einmal überrascht. „Was versprichst du dir davon?“


  Zane zog mit einem leicht spöttischen Grinsen die Augenbrauen hoch. „Ein schönes Zimmer und freundliche Gesellschaft“, erklärte er, bevor sich sein Gesicht mit einem Mal verfinsterte. „Du hast doch nicht etwa ernsthaft geglaubt, dass ich dir auf eine solche Frage antworte?“


  Isak zuckte die Achseln. „Ich hatte es zumindest gehofft. Doch Zane…Du wirst verstehen, dass du hier nicht bleiben kannst. Es ist unmöglich, dass ein Sarcone-“


  „Dann wirst du es möglich machen müssen.“ Zane legte den Kopf schräg. „Ich bin mir sicher, ein wichtiger Schattenkrieger wie du hat gewisse Möglichkeiten. Du willst doch nicht riskieren, dass Damian erfährt, wem deine Treue wirklich gehört?“


  Ein tiefer Schatten überzog Isaks Gesicht. „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, gab er es auf und seufzte. Dann blickte er Melica gequält an. „Ich muss mit Gregor sprechen. Du wirst hier bleiben müssen. Jonathan passt auf dich auf. Falls er versucht, dir etwas anzutun, schrei so laut du kannst. Ich werde sofort hier sein.“


  „Sie würde es nicht schaffen, zu schreien“, sagte Zane und warf Jonathan einen abschätzigen Blick zu. „Und der da könnte mich nicht einmal aufhalten, wenn ich ohnmächtig wäre. Doch du kannst ganz unbesorgt sein, Isak. Ich werde deiner Liebsten kein Haar krümmen.“


  Seine Worte beruhigten Melica nicht im Geringsten. Sie nickte jedoch tapfer, löste sich von Isak und trat auf Jonathan zu. Dieser legte ihr sofort einen Arm um die Schultern.


  
    „Rührend“, kommentierte Zane trocken. „Es kommt mir fast so vor, als hättet ihr Angst vor mir.“
  


  
    „Woran das wohl liegt“, murmelte Melica leise.
  


  
    Isak warf ihr einen scharfen Blick zu, dann verließ er das Zimmer.
  


  
    „Provozier ihn nicht“, raunte ihr Jonathan ärgerlich zu.
  


  „Das war keine Provokation“, widersprach Melica leise. Sie drehte Zane den Rücken zu und drängte sich noch etwas näher an den blonden Dämon. Da Jonathan um einiges größer war als sie selbst, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm ins Ohr flüstern zu können: „Ich dachte, euer Antrum wäre sicher! Warum weiß der dann, wo es ist?“


  „Er muss uns gefolgt sein“, gab Jonathan zurück. „Das ist eine Katastrophe! Wir haben keine Möglichkeit, ihn wieder loszuwerden. Er hat uns vollkommen in der Hand."


  Melica musste schlucken. „Und was machen wir jetzt?“


  Sie spürte Zanes Blicke wie Nadelstiche in ihrem Rücken. Sie war schrecklich nervös.


  „Auf seine Forderung eingehen. Er würde Isak ohne zu Zögern verraten, wenn wir ihn fortschicken würden. Das können wir nicht riskieren.“


  „Du meinst, er bleibt hier?“, quiekte sie entsetzt.


  Ein Schnauben hinter ihr verriet, dass sie offenbar lauter gesprochen hatte als gedacht. Es war ihr jedoch nicht peinlich. Schließlich hatte sie Grund genug, in Panik zu geraten.


  
    „Was bleibt uns anderes übrig? Isak arbeitet als Spion bei den Sarcones. Ohne seine Informationen sind wir verloren.“
  


  
    Das war also die Erklärung für Isaks merkwürdiges Verhalten. Er hatte Angst.
  


  
    „Warum erzählt Zane diesem Damian nichts davon? Ich dachte, er sei sein bester Freund!“
  


  „Du hast Isak doch gehört: dieser Sarcone ist ein Rätsel. Niemand versteht ihn. Doch im Gegensatz zu Tizian mache ich nicht den Fehler, ihn deshalb zu unterschätzen. Zane ist gefährlich.“


  Melica schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, lag Unverständnis in ihnen. „Warum bringen wir ihn nicht einfach um?“


  Heiseres Lachen ließ sie herumfahren. Zane hatte sich vom Eingang entfernt und stand nun dicht vor ihr. Auf seinem schmalen Gesicht lag nichts als blanker Hohn. „Deine Denkweise gefällt mir. Ich bin sicher, wir werden uns blendend verstehen.“


  Melica erwiderte seinen Blick tapfer, obwohl jede Zelle ihres Körpers davonrennen wollte. „Das glaube ich kaum.“


  Amüsement verdrängte den Hohn von Zanes Gesicht und nahm stolz seinen Platz ein. „Ehrlich, Mädchen. Du hast ja nicht den Hauch einer Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast. Du glaubst, ihr könntet mich umbringen? Ihr? Allein schon, dass irgendjemand in Erwägung zieht, mich besiegen zu können, ist beleidigend. Aber wenn du es auf einen Kampf anlegst, kannst du dein Glück gern versuchen.“


  Ein Kampf? Das war wohl das letzte, was sie wollte. Der Dämon vor ihr strahlte eine geradezu beängstigende Macht aus. Und dass er sich alleine ins Hauptquartier seiner Feinde wagte, beruhigte sie auch nicht gerade.


  „Kluges Mädchen“, bemerkte Zane anerkennend.


  Melica verschränkte die Arme vor der Brust. Sie zögerte. Würde es feige wirken, wenn sie sich wieder umdrehen würde? Wenn sie ihm den Rücken zukehrte, würde sie seinen Angriff nicht sehen müssen, was sie im Moment ehrlich gesagt ziemlich wünschenswert fand. Sie beschloss, trotzdem stehen zu bleiben. Eine Entscheidung, die sie recht schnell bereute, da sie nun genau sehen konnte, dass Zane sie nicht aus den Augen ließ. Sie hatte Jonathan Unrecht getan, als sie ihm vor wenigen Minuten vorgeworfen hatte, seine Blicke machten sie nervös. Denn das war nichts im Vergleich zu nun.


  Zanes Starren brachte sie vollkommen aus der Fassung. Eine Tatsache, die der schwarzhaarige Dämon nur zu gut wusste, schenkte man seinem verschlagenen Grinsen Glauben.


  Nur wenige Sekunden später stand Melica kurz vor einem Nervenzusammenbruch und entschloss sich, den Spieß umzudrehen. Mit zugegebenermaßen leicht masochistischen Ambitionen hob sie den Kopf und begann, ihn nun ihrerseits zu mustern.


  Zane war groß, weit größer als Jim und den hatte sie schon für einen richtigen Riesen gehalten. Seine Kleidung war dunkel und wirkte angefangen von den edlen, schwarzen Lederschuhen bis hin zum ebenfalls schwarzen Seidenhemd wie maßgeschneidert. Auch seine dunkelgraue Stoffhose schien nicht gerade von der Stange gewesen zu sein. Zanes Kleidung hätte man zweifellos für die eines recht deprimierten Bankenchefs halten können, allerdings hätte ein Mensch sie wohl niemals so tragen können. Zane stand mit einer Regungslosigkeit vor ihr, zu der nur Dämonen fähig waren. Jeder Zentimeter seines schlanken Körpers wirkte wie eine tödliche Waffe und vermittelte eine atemberaubende Aggressivität. Zanes teilnahmeloses Gesicht wirkte da nicht weniger gefährlich. Es war kalt, vollkommen regungslos und viel zu scharf geschnitten, um als „schön“ bezeichnet werden zu können. Dafür war sein Kinn zu markant, seine Lippen zu schmal, die gerade Nase ein wenig zu groß. Und doch verboten es seine Augen auch nur auf die Idee zu kommen, Zane als hässlich zu beschreiben.


  Im Wald hatte Melica seine Augen zwar für schwarz gehalten, hatte dies jedoch im Nachhinein auf das schlechte Licht des Lagerfeuers geschoben. Nun jedoch sah sie, dass sie tatsächlich schwarz waren, nicht dunkelblau oder braun – einfach nur schwarz. Wie zwei leere Tunnel blickten sie sie an und schienen sich direkt in ihre Seele zu bohren.


  So mutig Melica auch war – sie schaffte es nur wenige Minuten, seinem stechenden Blick standzuhalten. Dann drehte sie ihren Kopf zur Seite.


  „Was ist mit dir, Schattenkrieger? Bist du dumm genug, um mit mir zu kämpfen?“


  „Ich?“, krächzte Jonathan entsetzt.


  Die Tür öffnete sich. Isak war zurück, dicht gefolgt von Gregor, Tizian und der Frau, die einmal bei Melica zu Hause gewesen war und sich als Schornsteinfegerin ausgegeben hatte.


  Zanes Gesichtsausdruck veränderte sich. Blanke Abscheu lag nun auf seinen Zügen. „Ich fühle mich geehrt“, begann er, die dunkle Stimme tropfte förmlich vor Hohn. „Alle bedeutenden Schattenkrieger sind hier, um mich, armen, kleinen Dämonen willkommen zu heißen.“


  „Halt den Mund, Zane!“, keifte die fremde Frau wütend.


  „Dir auch alles Gute, Yvonne“, erwiderte Zane ölig. „Hier scheint es vor Verrätern ja geradezu zu wimmeln. Erst Isak und jetzt auch noch du – was würde Damian wohl dazu sagen, dass seine eigene Schwester mit dem Feind kooperiert?“


  „Damian weiß ganz genau, was ich von seinen Plänen halte!“, zischte Yvonne. „Ich habe seine kranken Ziele nie unterstützt.“


  „Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Unterhaltung“, wandte Gregor ein. Er musterte Zane kühl. „Dürfte ich erfahren, warum Sie hier sind?“


  „Man könnte meinen, ihr Schattenkrieger kennt nur diese eine Frage“, bemerkte Zane trocken. „Dabei geht euch die Antwort nicht das Geringste an.“


  Gregor zeigte sich nur wenig beeindruckt. „Sie fordern also, dass Sie hier bleiben dürfen, obwohl Sie uns keine Ihrer Absichten mitteilen?“


  Zanes Blick flog für den Bruchteil einer Sekunde zu Melicas Gesicht. Dann breitete sich ein kaltes Lächeln auf seinen Lippen aus. „Meine Absichten werden euch wohl kaum zusprechen. Doch ihr solltet mich trotzdem aufnehmen. Andernfalls müsste ich Damian nämlich verraten, wo genau sich euer Hauptquartier befindet und das wäre doch äußerst unschön, nicht wahr?“


  Während sich Abscheu auf Yvonnes und Tizians Gesicht legte, nickte Gregor nur leicht: „Fühlen Sie sich nicht schlecht, wenn Sie Ihre Ziele nur durch Drohungen erreichen?“


  Zanes Lächeln wurde noch breiter. „Ich bin ein Sarcone, alter Mann. Was erwartest du von mir? Wenn mir jetzt bitte jemand meine Unterkunft zeigen könnte? Ich werde langsam müde.“


  „Natürlich. Ich werde das übernehmen“, erklärte Gregor und nur das Flackern in seinen Augen verriet, wie schwer ihm diese Worte fallen mussten.


  „Ich werde euch begleiten“, sagte Isak gequält.


  „Hervorragend“, schnurrte Zane. Er schenkte jedem der Schattenkrieger einen kurzen Blick. Vor Melica jedoch verbeugte er sich demütig. „Melica“, verabschiedete er sich dunkel, ließ sie nicht aus den Augen.


  Melica spürte, dass sich jedes Haar an ihrem Körper einzeln aufrichtete. Obwohl sie sicher stand, hatte sie plötzlich das Gefühl zu fallen. Die Schattenkrieger, das Antrum, alles um sie herum trat mit einem Mal in den Hintergrund, wichtig war nur noch der Sarcone.


  Dann löste Zane den Blickkontakt und verließ mit Isak und Gregor den Raum.


  Melica starrte ihnen mit seltsam trockener Kehle nach. Die Welt begann sich zu drehen. Melica war verwirrt, verstört, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Die anderen schienen von ihrem Schwächeanfall jedoch nichts mitzubekommen.


  „Wir sind geliefert“, verkündete Tizian düster. „Unseren Feind bei uns wohnen zu lassen, ist glatter Selbstmord.“


  Yvonne musterte ihn schweigend. Dann schüttelte sie den Kopf. „Zane wird uns nichts tun. Wäre er hier, um uns zu bekämpfen, wären wir schon lange tot. Ich weiß nicht, wen oder was er will, doch ich bin mir sicher, dass er alles tun wird, um es zu bekommen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Um jeden Preis.“ Sie seufzte leise. Dann hob sie den Kopf und blickte Melica direkt an. „So beschissen die Umstände jetzt auch sind – es freut mich, dich nun richtig kennenlernen zu können.“


  Ein gequältes Lächeln stahl sich auf Melicas Lippen. Dann verlor sie den Kampf gegen die Ohnmacht. Sie fiel um, dem Boden entgegen. Wie elegant.


  


  


  

  



  Ende Teil 1


  



  


  



  Danksagung


  



  Wenn man erst einmal ein ganzes Buch geschrieben hat, wird die Danksagung ja wohl kaum ein wirkliches Problem darstellen. Nun, zumindest habe ich das gedacht. Ich konnte ja auch nicht einmal ansatzweise ahnen, wie falsch ich damit gelegen habe.


  



  Denn wie dankt man den Menschen, die einen über einen solch langen Zeitraum hinweg begleitet, die einen mit Rat und Tat unterstützt, die einfach immer an einen geglaubt haben? Es mag Menschen geben, die für eine solche Tat die richtigen Worte finden und ich würde so vieles dafür geben, um auch einer dieser Menschen zu sein. Doch das bin ich nicht.


  



  Und so hoffe ich einfach von ganzem Herzen, dass ihr auch so versteht, was ich euch sagen möchte. Gedankt sei euch allen, die während dieser Reise an meiner Seite gestanden haben - doch ein ganz besonderer Dank geht an Niklas, meine Eltern und Helena, denn ihr seid es, die mir den Mut gegeben haben, nicht auf halbem Wege aufzugeben.


  



  Mit diesem Roman habe ich mir in erster Linie meinen eigenen Traum erfüllt, endlich das getan, was mir schon immer unfassbar viel Spaß bereitet hat.


  Das ändert jedoch nichts daran, dass ich mich über eine jede Rezension unendlich freue! Dafür jetzt schon vielen, vielen Dank!

  

  Michelle Günter
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